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1. KAPITEL
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    In der Bibliothek war es so still, dass Penelope Winthorpe deutlich hören konnte, was im Haus vorging. Gerade läutete es an der Vordertür. Sie legte ihr Buch beiseite, schob ihre Brille zurecht und strich mit den Händen glättend über ihren dunklen, einfach geschnittenen Rock. Dann erhob sie sich und ging langsam in Richtung der Eingangshalle.

    Sie wusste, dass es sinnlos, ja, unter Umständen sogar nachteilig gewesen wäre, sich zu beeilen. Ihr Bruder hatte ihr mehr als einmal vorgeworfen, zu impulsiv zu sein und allzu oft zu vergessen, sich wie eine Dame zu benehmen. Wenn er sie rasch zur Tür laufen sähe, würde ihn das nur in seiner Überzeugung bestärken, dass zu viel Bildung und zu viel Einsamkeit ihr geschadet hätten.

    Allerdings fiel es ihr schwer, ihre Ungeduld zu bezähmen, denn das Paket, auf das sie so sehnsüchtig wartete, hätte schon vor zwei Tagen kommen sollen. In Gedanken hielt sie es bereits in den Händen; hörte, wie das braune Papier, in das es eingeschlagen war, knisterte; ließ die Finger über die Schnur gleiten, mit der es verschlossen war. Sie würde diese Schnur gleich in der Eingangshalle durchschneiden, wo auf einem Beistelltisch stets eine Schere lag. Dann würde sie das Buch auspacken, es endlich berühren können. Sie stellte sich vor, wie sie den Duft nach frisch bedrucktem Papier tief einatmen, wie sie den ledernen Einband betasten und schließlich den in goldenen Buchstaben gedruckten Titel lesen würde.

    Dann erst würde der beste Teil des Ganzen beginnen: Sie würde das Buch in die Bibliothek tragen und die Seiten aufschneiden. Sie würde sie ein wenig glatt streichen und so rasch umblättern, dass sie nur hier und da ein Wort entziffern konnte. Nicht einen einzigen Abschnitt würde sie lesen, dann das hätte womöglich die Vorfreude auf das Studium des Werks gemindert. Zu guter Letzt würde sie nach Tee läuten, sich in ihren Lieblingssessel am Kamin setzen und mit dem Lesen beginnen. Himmlisch!

    Als Penelope in die Eingangshalle trat, fand sie ihren Bruder dort vor. Er war damit beschäftigt, die Post zu sortieren. Ein Paket schien nicht dabei zu sein.

    „Hector, ist nichts für mich abgegeben worden? Ich hatte eigentlich schon früher mit der Lieferung gerechnet, aber …“ Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht ist das Päckchen ja mit der heutigen Post eingetroffen?“

    „Du wartest auf ein Buch?“ Er seufzte.

    „Ja, auf die ‚Odyssee‘.“

    Hector Winthorpe warf seiner Schwester einen kurzen Blick zu. „Die ‚Odyssee‘? Ach ja, die ist gestern abgeliefert worden. Ich habe sie an den Buchhändler zurückgeschickt.“

    Ungläubig starrte sie ihn an. „Was hast du gemacht?“

    „Das Paket zurückgeschickt. Ich weiß, dass du bereits eine Ausgabe der ‚Odyssee‘ besitzt. Es gibt also keinen Grund, Geld für eine zweite auszugeben.“

    „Du irrst“, gab Penelope zurück. „Ich besitze nur eine englische Übersetzung, nicht aber das griechische Original.“

    „Ein Grund mehr, das Buch zurückzuschicken. Es dürfte bedeutend leichter für dich sein, das Werk in deiner Muttersprache zu lesen.“

    Sie atmete ein paar Mal tief durch und bemühte sich, bis zehn zu zählen, ehe sie etwas Unüberlegtes von sich gab. Sie war bei fünf angekommen, als sie sich nicht länger beherrschen konnte, und hervorstieß: „Die griechische Sprache bereitet mir keine Probleme. Ich lese sie fast so flüssig wie Englisch. Tatsächlich habe ich vor, eine eigene Übersetzung der ‚Odyssee‘ anzufertigen und zu veröffentlichen. Dazu brauche ich natürlich das griechische Original. Das wirst du sicher einsehen.“

    Hector starrte sie an, als seien ihr plötzlich Hörner aus der Stirn gewachsen. „Es gibt genug gute Homer-Übersetzungen zu kaufen.“

    „Aber keine davon wurde von einer Frau verfasst. Das heißt, bisher wurden beim Übersetzen niemals irgendwelche weiblichen Einsichten und Erkenntnisse berücksichtigt. Daher nehme ich an, dass meine Version eine ganze Reihe neuer Facetten des Originals zum Vorschein bringen wird.“

    „Unsinn!“, fuhr ihr Bruder auf. „Die Welt braucht deine Einsichten und Erkenntnisse nicht, Penny. Das solltest du eigentlich wissen.“

    Einen Moment lang fühlte Penelope sich entmutigt, denn die Erfahrung hatte ihr gezeigt, dass wirklich niemand Wert auf ihre Meinung legte. Doch dann straffte sie die Schultern und erklärte: „Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, der Öffentlichkeit zu beweisen, wie gut ich übersetzen kann. Ich bin fest entschlossen, zumindest einen Versuch zu machen. Und dazu brauche ich das Buch, das ich bestellt habe. Es kostet ja nur ein paar Pfund.“

    „Hast du dir jemals klargemacht, wie viel Zeit du mit Lesen verschwendest?“

    Hector, der selbst nur das Allernötigste las, betrachtete das Studium von Büchern grundsätzlich als Zeitverschwendung. Penelope konnte sich noch gut daran erinnern, wie unbehaglich er sich im Schulzimmer gefühlt und wie sehr er sich stets bemüht hatte, dem Unterricht so schnell wie möglich zu entfliehen. Ungeduldig hatte er auf den Tag gewartet, an dem ihr Vater ihm die Führung des Geschäfts überlassen würde. Penelope hatte nie begriffen, warum ein Mensch, dem so wenig an Büchern lag wie Hector, überhaupt den Wunsch verspürte, eine Druckerei zu leiten.

    „Einige Menschen betrachten Lesen nicht als Zeitverschwendung, Hector. Für mich jedenfalls ist es das größte Vergnügen, das ich mir vorstellen kann.“

    „Sich zu vergnügen ist nicht der Sinn des Lebens, Penny. Ich bin sicher, du kannst eine sinnvollere Beschäftigung finden.“ Er musterte seine Schwester eingehend. „Ich bin ganz zufrieden damit, dass du nicht so oberflächlich bist wie einige der jungen Damen, die sich nur dafür interessieren, wie sie sich möglichst schnell einen reichen Gatten angeln können. Aber statt mit Büchern, könntest du dich mit wohltätigen Werken beschäftigen. Glaubst du nicht, dass es gut wäre, dich um die Armen und Kranken zu kümmern?“

    Sie biss die Zähne zusammen und begann erneut, lautlos zu zählen. Wohltätigkeit war sicher etwas sehr Wichtiges. Allerdings überließ Penelope es gern anderen, den Bedürftigen zu helfen. Sie selbst verbrachte ihre Zeit lieber in der Gesellschaft von Büchern als von Menschen. Im Umgang mit Letzteren war sie nämlich nicht besonders geschickt. Auch wusste sie, dass Damen, die sich wohltätigen Werken widmeten, im Allgemeinen jede Hoffnung auf einen Ehemann und auf eigene Kinder aufgegeben hatten. Sie galten als alte Jungfern. Und zu diesem Kreis zählte Penelope sich noch nicht. Oder war es womöglich doch an der Zeit, sich damit abzufinden, dass sie niemals heiraten würde?

    Nun, sagte sie sich, wenn ich mich wirklich damit abfinden muss, ledig zu bleiben, dann kann ich das auch daheim tun, vor dem flackernden Kaminfeuer und in Gesellschaft von Homer.

    Diesmal war es ihr gelungen, bis acht zu zählen, ehe sie herausplatzte: „Es ist keineswegs so, dass ich mich davor drücken möchte, etwas für die Gesellschaft zu tun. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass mein Beitrag genauso wertvoll ist, wenn ich ihn für die Wissenschaft leiste und nicht für die Kranken und Unglücklichen. Im Übrigen spende ich schon seit Längerem regelmäßig für die Kirche. Mein Geld ist eine größere Hilfe, als meine Arbeitskraft es je sein könnte. Niemand hat also einen Grund, sich über mich zu beklagen.“

    Ihr Bruder schaute sie missbilligend an. „Im Gegenteil! Ich habe allen Grund, unzufrieden mit dir zu sein. Und ich wünschte, du würdest meine Beschwerden ernster nehmen. Schließlich hat unser Vater mir die Verantwortung für dich und dein Erbe übertragen.“

    Sie seufzte. „Diese Regelung gilt nur bis zu dem Tag, da ich heirate.“

    „Wir wissen beide, wie unwahrscheinlich es ist, dass dieser Tag je kommen wird. Ich fürchte, Penny, damit müssen wir uns beide abfinden.“

    Da er sie von jeher für einen unverbesserlichen Blaustrumpf ohne Heiratschancen gehalten hatte, sollte das wohl heißen, dass jetzt auch sie sich damit abfinden musste.

    „Es mag ja angehen, dass man sich eine Zeit lang nur für Bücher interessiert“, fuhr Hector fort – gerade so, als wolle er ihre Überlegungen bestätigen –, „aber ich hatte gehofft, du würdest diese unglückliche Vorliebe nach einer Weile überwinden. Natürlich erwarte ich nicht, dass du ein Vermögen für Kleider ausgibst, Schnittmustertafeln studierst und mit Freundinnen stundenlang über die Vorteile verschiedener Stoffe diskutierst. Aber du legst überhaupt keinen Wert auf dein Äußeres! Stattdessen füllst du deinen Kopf mit gänzlich unweiblichen Gedanken. Du glaubst, du müsstest zu allem eine eigene Meinung haben. Das, meine Liebe, ist völlig absurd! Und nun willst du auch noch Griechisch lernen!“

    Sie starrte ihn an.

    „Irgendwer muss diesem Unsinn ein Ende setzen“, verkündete Hector würdevoll. „Da du offenbar nicht zur Vernunft kommst, sehe ich mich gezwungen, ein Machtwort zu sprechen: Keine Bücher mehr, Penny! Jedenfalls nicht, ehe du nicht bewiesen hast, dass du bereit bist, dich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen.“

    „Keine Bücher mehr?“, wiederholte sie fassungslos. Ihr war, als fehle ihr plötzlich die Luft zum Atmen. Wahrscheinlich gab es eine Reihe von jungen Damen, die ähnlich schockiert waren, wenn ihr strenger älterer Bruder ihnen damit drohte, dass sie eine Zeit lang auf Besuche bei ihren Freundinnen sowie auf neue Kleider und Bälle würden verzichten müssen. „Das kannst du nicht tun!“, rief sie aus. Ohne die Werke ihrer geliebten Dichter würde sie das Gefühl haben, allein und hilflos in einer feindlich gesinnten Welt zu leben.

    „Oh, ich denke doch, dass ich das tun kann.“

    „Vater hätte es nicht zugelassen!“

    „Vater hat zweifellos angenommen, du würdest in deinem Alter längst eine eigene Familie haben. Jedenfalls hat er mich testamentarisch zum Verwalter deines Erbes bestellt. Das wird sich erst ändern, wenn du heiratest. Leider scheinst du nicht in der Lage zu sein, einen Gatten zu finden. Deshalb bin ich noch immer für dich und dein Geld verantwortlich. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Vermögen aufzehrst, um dich mit bedrucktem Papier zu umgeben.“

    „Die Anschaffung von ein paar Büchern dürfte kaum ausreichen, um mein Erbe aufzuzehren.“

    „Ein paar Bücher?“ Er lachte spöttisch auf. „Das …“, mit dem Finger wies er auf einige ledergebundene Bände, die auf einem Tischchen lagen, „… sind ein paar Bücher. Aber dann gibt es noch viele andere: die, die du im Speisezimmer aufbewahrst, die, die du im Frühstücksraum herumliegen lässt, die, die du im Salon vergessen hast, und die, die du mit in dein Schlafzimmer genommen hast. Außerdem, das wirst du wohl nicht leugnen wollen, quellen die Regale in der Bibliothek über.“

    „Das alles war schon so, als Vater noch lebte. Er hat Bücher geliebt. Die wenigen Bände, die ich seiner Sammlung hinzugefügt habe, sind …“

    Hector unterbrach sie. „Es war völlig unnötig, seiner Sammlung überhaupt etwas hinzuzufügen! In diesem Haus gibt es mehr Bücher, als ein Mensch im Laufe seines Lebens lesen kann.“

    Penelope runzelte ärgerlich die Stirn und dachte: Vielleicht, wenn man so langsam liest wie du, mein ungebildeter Bruder!

    „Und jetzt beginnst du Bücher zu kaufen, die du bereits besitzt! Das ist nicht normal. Das muss aufhören, Penny. Verstehst du mich? Ich bin mit meiner Geduld am Ende!“

    Diesmal vergaß sie zu zählen. Ihr Temperament ging mit ihr durch, und sie rief zornig: „Unter diesen Umständen bin ich nicht bereit, auch nur einen Tag länger mit dir unter einem Dach zu leben!“

    „Nun, du hast wohl keine andere Wahl.“

    „Ich könnte heiraten! Ja, ich werde jemanden zum Ehemann nehmen, der mehr Verständnis für mich hat als du. Mein Gatte wird einfühlsam, freundlich und großzügig sein! Er wird nichts dagegen einzuwenden haben, dass ich ein paar Pfund im Monat für Bücher ausgebe.“

    Der Blick ihres Bruders drückte Mitleid aus, aber seine Stimme hatte einen sarkastischen Unterton, als er fragte: „Und wo, liebe Schwester, wirst du diesen idealen Gemahl finden? Hast du etwa vergessen, welche Katastrophen du als Debütantin heraufbeschworen hast? Trotz deiner beachtlichen Mitgift wollte dich niemand haben, der sich auch nur ein einziges Mal mit dir unterhalten hatte. Du bist viel zu eigensinnig. Ein Gentleman zieht eben eine Gattin vor, die sich bereitwillig seiner Führung anvertraut, seine Klugheit nicht infrage stellt und den Haushalt nicht vernachlässigt, weil sie ständig die Nase in ein Buch steckt.“

    Vier Jahre war es her, dass sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, aber die Erinnerung an jene Saison schmerzte Penelope noch immer. Es war beschämend, daran zurückzudenken, wie wenig Erfolg sie gehabt hatte. Trotzdem straffte sie jetzt kampflustig die Schultern. „Bestimmt gibt es irgendwo einen Gentleman, der nichts gegen eine intelligente Gemahlin einzuwenden hat. Jemanden, mit dem ich mich austauschen kann …“

    „Ha!“ Hector schüttelte missbilligend den Kopf. „Solltest du jemals einen solchen Mann kennenlernen, werde ich nichts gegen eure Heirat einwenden. Allerdings habe ich den Eindruck, dass du nicht einmal nach einem Gatten suchst. Und wie sollte ein Gentleman, der sich verehelichen will, dich finden? Du versteckst dich doch ständig hinter deinen Büchern und verlässt nie das Haus. Glaubst du, jemand könne aus Versehen in das Zimmer stolpern, in dem du gerade am Schreibtisch sitzt? Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich. Deshalb sehe ich mich gezwungen, gewisse Entscheidungen bezüglich deines Lebensstils und deiner Zukunft zu treffen.“

    „Aber …“

    Er ließ sie nicht ausreden. „Es ist nicht meine Absicht, dich dazu zu drängen, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Schließlich wissen wir beide, wie hoffnungslos ein solcher Versuch wäre. Allerdings werde ich auch nicht zulassen, dass du dich weiter in deine Bücher vergräbst, denn das, was du dir bisher an Bildung angeeignet hast, hat dir nur geschadet. Eine Dame sollte sich mit anderen Dingen beschäftigen. Am besten suchst du dir gleich eine Handarbeit. Deinen Kopf jedenfalls solltest du jetzt nicht weiter anstrengen. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Schwester.“ Damit wandte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit der Post zu.

    Penelope war vergessen.

    Eins, zwei, drei …

    Sie machte ein paar Schritte in Richtung der Treppe, wohl wissend, dass sie sich nur selbst schaden würde, wenn sie ihre Meinung zu dem äußerte, was Hector gesagt hatte. Entschlossen begann sie, die Stufen hinaufzusteigen.

    Ihr Bruder war wirklich ein überheblicher Dummkopf! In einem allerdings hatte er recht: Bis zu ihrer Eheschließung war er durchaus befugt, ihre Finanzen zu verwalten. Dabei brauchte sie keineswegs jemanden, der sich um ihr Vermögen kümmerte. Sie war klug genug, ihre Geldgeschäfte selbst zu regeln. Wahrscheinlich konnte sie das sogar besser als Hector. Er hatte keine glückliche Hand bewiesen, seit er die Druckerei übernommen hatte, die ihr Vater so erfolgreich aufgebaut hatte.

    Der verstorbene Mr. Winthorpe hatte jedes einzelne Buch geliebt, das in seinem Unternehmen gedruckt und gebunden wurde. Er hatte sich für die verschiedenen Papiersorten ebenso begeistern können wie für unterschiedliche Drucktypen und Einbände. Selbst eine einfache Einladungskarte hatte er in ein kleines Kunstwerk verwandelt.

    … vier, fünf, sechs …

    Für ihren Bruder war das Geschäft nichts weiter als eine Möglichkeit, Geld zu verdienen – oder zu verlieren. Soweit Penelope wusste, hatte es eine Reihe von Verlusten gegeben. Auf lange Sicht würde vermutlich auch ihr Erbteil irgendwo in dem nun keineswegs mehr besonders erfolgreichen Unternehmen verschwinden. Da Hector immer wieder falsche Entscheidungen traf, würde er ihr Geld Pfund für Pfund aufbrauchen, um die von ihm verschuldeten finanziellen Engpässe zu überbrücken.

    Dass sie das tags zuvor beim Dinner erwähnt hatte, war zweifellos der Grund für seinen Ärger. Er wollte ihr zeigen, wer der Herr im Hause war.

    … sieben, acht, neun …

    Es war wirklich unerträglich! Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens im Haushalt eines Menschen verbringen, der ständig bemüht war, sie zu unterdrücken und ihr alle Freude zu rauben. Sie stellte sich vor, wie sie Bücher ins Haus schmuggeln würde, stets voller Angst, dass Hector es bemerken könnte. Nein, es war undenkbar, nach seinen Regeln zu leben!

    … zehn …

    Und deshalb blieb ihr nur ein Ausweg: Sie musste heiraten! Wenn sie sich bloß ausmalte, welche Vorschriften ihr Bruder ihr zu machen gedachte, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

    Ich muss ganz schnell einen Gatten finden!

    Penelope hatte jetzt ihr Zimmer erreicht. Sie ging zur Klingelschnur und zog drei Mal daran. Dann wandte sie sich ihrem Kleiderschrank zu. Als Erstes nahm sie das Reisekostüm heraus, das sie einige Monate nach dem Tod ihres Vaters hatte anfertigen lassen und das demzufolge in verschiedenen Grautönen gehalten war. Auch der größte Teil ihrer sonstigen Kleidung stammte noch aus der Trauerzeit. Nachdenklich betrachtete sie die schlichten Teile.

    In diesem Moment klopfte es.

    „Herein!“

    Es war Jem, der Älteste der Dienstboten. Wie immer, wenn er die Privatzimmer seiner Herrin betrat, schaute er voller Unbehagen zu Boden. Vor einiger Zeit hatte er tatsächlich gewagt, Miss Winthorpe zu bitten, eine Zofe einzustellen. Doch Penny hatte nur den Kopf geschüttelt und erwidert: „Dazu ist es noch früh genug, wenn ich mich für eine aufwendige Frisur entscheide oder Kleider tragen will, die besonders schwer zu bügeln sind. Sie jedoch, Jem, brauche ich immer dann, wenn ich einen Rat benötige.“

    „Miss?“ Er spürte deutlich, dass etwas nicht in Ordnung war.

    „Ich möchte, dass Sie mir eine Kutsche besorgen.“

    „Sie beabsichtigen, eine Ausfahrt zu unternehmen, Miss?“

    „Würde ich sonst nach einer Kutsche verlangen?“

    „Dann wollen Sie wohl in den Buchladen?“

    Vermutlich hat er das Gespräch in der Eingangshalle belauscht, dachte Penelope, und befürchtet nun, ich wolle mich über Hectors Befehle hinwegsetzen.

    Laut sagte sie: „Es ist mir nicht gestattet, Bücher zu kaufen.“

    Jem entspannte sich ein wenig.

    „Deshalb werde ich etwas tun, wogegen mein Bruder nichts einwenden kann. Ja, er hat es sogar ausdrücklich von mir verlangt. Er sagte, ich solle mich mehr wie andere junge Damen benehmen.“

    Der Bedienstete schaute sie erwartungsvoll an.

    „Also werde ich mir einen Gatten suchen.“

    „Alles verloren …“ Adam Felkirk, Duke of Bellston, starrte auf den Brief, den er in den Händen hielt. Er konnte die Buchstaben kaum entziffern, so sehr zitterten seine Finger und demzufolge auch das Blatt Papier.

    Tief seufzte er auf. Es war in gewisser Weise beruhigend, dass er mehr Trauer über den Tod von beinahe hundert Seeleuten empfand, als über den Verlust der Ladung. Sein Mitgefühl galt auch den Frauen und Kindern der Verstorbenen. Waren sie sich darüber klar gewesen, wie gefährlich der Beruf ihrer Angehörigen war? Vermutlich ja …

    Bellston hingegen hatte nie darüber nachgedacht, dass seine Investition große Risiken barg. Als er sich entschloss, Geld ins Tabakgeschäft zu stecken, war er sich klug und vernünftig vorgekommen.

    Er verstand wenig von solchen Dingen, denn sein Hauptinteresse galt der Verwaltung des Familienbesitzes. Im Frühjahr waren ungewöhnlich viele Lämmer gestorben. Dann hatte die sommerliche Trockenheit eine schlechte Getreideernte zur Folge gehabt. Also hatte er sich nach einem gewinnbringenden Unternehmen umgeschaut, um die Verluste ausgleichen zu können. Als er erfuhr, wie groß die Gewinnspanne bei Tabak war, hatte er sich entschlossen, sein verbliebenes Geld zu investieren.

    Jetzt aber war das Schiff gesunken. Seine Pläne waren gescheitert. Er war ruiniert.

    Dafür konnte er nur sich selbst verantwortlich machen. Er trug die Schuld an allem. Gott bestrafte ihn für die Fehler, die er im Jahr zuvor begangen hatte. Er selbst würde sich niemals verzeihen, dass es zu dem Brand gekommen war. Aber warum wurden so viele andere mit ihm bestraft? Als er an die für immer von Brandwunden gekennzeichneten Arme seines Bruders dachte, spürte er, wie die Last der Verantwortung ihn niederdrückte.

    Die schlechte Ernte hatte ihn vor die Wahl gestellt, entweder seinen Bauern die Pacht zu erlassen oder sie samt ihren Familien auf die Straße zu setzen, weil sie nicht zahlen konnten. Er hatte ihnen erlaubt zu bleiben, aber hungern würden sie im Winter trotzdem. Immerhin würden sie überleben, während die Seeleute auf dem Tabak-Frachter ertrunken waren.

    Er würde seinem Bruder mitteilen müssen, dass von ihrem väterlichen Erbe nichts mehr übrig war. Der Besitz war hoch verschuldet, das Herrenhaus seit dem Brand teilweise zerstört. Und es gab nichts mehr, das er verkaufen konnte, denn seine Herden waren geschrumpft, seine Felder kahl, und sein Tabak lag auf dem Meeresgrund.

    Ihm fiel nichts ein, was er noch hätte tun können. Ja, er fürchtete sich sogar davor, etwas zu unternehmen, weil womöglich wieder Unschuldige unter den Folgen leiden würden.

    Er bestellte sich noch einen Whisky. Wenn er sich nicht verrechnet hatte, würde er mit seinem restlichen Geld genug Alkohol kaufen können, um sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Zu mehr allerdings würde es nicht reichen. Vielleicht würde der Wirt ihm ein Zimmer überlassen, ohne auf einer Vorauszahlung zu bestehen, weil sein Äußeres auf einen gewissen Wohlstand schließen ließ. Man sah ihm schließlich nicht an, dass zu Hause ein hoher Stapel unbezahlter Rechnungen auf ihn wartete.

    Ihm blieben nur noch zwei Dinge von Wert: die Uhr seines Vaters und die Lebensversicherung, die er vor einiger Zeit abgeschlossen hatte.

    Seine Hände hörten auf zu zittern, als ihm klar wurde, dass er eine Lösung für seine Probleme gefunden hatte. Als Verwalter des ererbten Besitzes und auch als Privatmann hatte er versagt. Er hatte die Ehre der Felkirks beschmutzt und das Familienvermögen verloren. Er hatte seinen besten Freund hintergangen und war dafür bestraft worden. Als Gentleman blieb ihm eigentlich nur ein ehrbarer Ausweg: Er musste einen Abschiedsbrief schreiben und sich erschießen. Dann würde der Titel an seinen Bruder William fallen, der den Pflichten eines Dukes vielleicht besser gerecht werden würde.

    Das bedeutet allerdings, dass William auch die Schulden erben würde. Zudem würde er die Kosten für meine Beerdigung aufbringen müssen.

    Aber da war noch die Lebensversicherung. Wenn er nicht freiwillig aus dem Leben schied, sondern bei einem Unfall umkam, würde man eine beachtliche Summe an seinen Bruder auszahlen. William würde den Titel und die Schulden erben, ja. Doch mit dem Geld aus der Versicherung würde er alle finanziellen Verpflichtungen begleichen und die Zeit bis zur nächsten Ernte überbrücken können.

    Wieder einmal dachte Adam darüber nach, wie ungerecht es war, dass bei den Felkirks der jüngere Sohn der Klügere war. Er selbst kam sich oft schwerfällig vor, und er wusste nur zu gut, wie dickköpfig er sein konnte. Außerdem neigte er zu unüberlegten Handlungen und nahm nur ungern einen Rat an. Sein Bruder hingegen hatte von jeher über einen raschen Verstand und große Selbstbeherrschung verfügt.

    William war ein wunderbarer Mensch. Er liebte ihn, kritisierte ihn nie, ganz gleich welche Fehlentscheidung er traf, und neidete ihm weder den Titel noch den damit verbundenen Besitz. Doch wenn er ihn erbte, würde er sich bestimmt als guter, verantwortungsbewusster Duke erweisen. Ja, in Zukunft sollte Will sich um alles kümmern! Eine bessere Lösung gab es nicht. Bellston leerte sein Glas und beschloss, den Weg für seinen Bruder frei zu machen.

    Er legte den Brief auf den Tisch und straffte die Schultern. Sein Entschluss stand fest. Ein Unfall würde alle Probleme beseitigen. Wie aber ließ sich ein solcher Unfall am besten herbeiführen?

    Adam Felkirk bestellte noch einen Whisky. Er trank und spürte, wie ihm der Alkohol zu Kopf stieg. Das war gut. Schmerz und Scham ließen langsam nach. Bestimmt würde er sich genug Mut antrinken können, um seinen Plan auszuführen. Außerdem würde niemand annehmen, dass er den Tod gesucht hatte, wenn er total betrunken war. Man würde glauben, dass er tatsächlich durch einen Unfall ums Leben gekommen war.

    Er gab dem Wirt ein Zeichen. „Lassen Sie die Whiskyflasche hier“, sagte er mit schwerer Zunge.

    Von draußen drang das Rattern von Rädern und das Klappern von Hufen an sein Ohr. Es herrschte viel Betrieb. Bellston stellte sich vor, wie schlüpfrig die Steine im Hof waren, wie leicht es sein würde, auszurutschen und zu stürzen. Dann die Pferdehufe und gleich darauf die Räder der Kutsche … Kein angenehmer Tod! Aber welcher Tod war schon angenehm?

    Er füllte sein Glas und trank. Die Gelegenheit war günstig. Er musste sie nur ergreifen.

    Er nahm einen letzten Schluck und erhob sich. Einen Moment lang schien sich alles zu drehen, und er musste sich an der Tischkante festhalten. Nun, die nötigen Schritte würde er wohl machen können. Mit bebenden Fingern nahm er ein paar Münzen aus der Tasche seines Rocks und legte sie neben das leere Glas. Dann wünschte er dem Wirt eine gute Nacht.

    Seine Zunge wollte ihm kaum gehorchen. Nun gut. Aber seine Beine würden ihn noch ein Stück tragen müssen.

    Schwankend ging er auf die Tür zu, stieß einen der Gäste an und entschuldigte sich, jetzt beinahe lallend. Endlich stolperte er in den Hof hinaus.

    Er hörte, wie eine Kutsche sich näherte, und schaute bewusst nicht zu ihr hin. Er hob den Kopf, die Sonne blendete ihn. Nun war er nicht nur betrunken, sondern auch fast blind.

    Umso besser, dachte er, denn wenn ich die Gefahr nicht sehe, kann ich ihr nicht ausweichen.

    Das Rattern der Räder war jetzt so laut, dass die Kutsche ihn fast erreicht haben musste. Er spürte, wie die Steine unter seinen Füßen bebten. Dann machte er einen großen Schritt nach vorn.

    „Vorsicht, Sir!“, schrie jemand.

    „Passen Sie doch auf, verdammt!“

    „O mein Gott!“

    Seine Knie gaben unter ihm nach, und er stürzte nach vorn, direkt vor die sich nähernden Zugpferde.

2. KAPITEL
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    Zu Beginn der Reise hatte Penelope Winthorpe das gleichmäßige Schaukeln der Kutsche als beruhigend empfunden. Doch inzwischen erfüllte sie ein ständig wachsendes Gefühl der Sorge. Sie waren nach Norden gefahren, in Richtung Schottland. Tagsüber hatten sie in Wirtshäusern Pause gemacht, um zu essen, die Nächte hatten sie in Gasthöfen verbracht. Sie waren vielen Menschen begegnet, aber Penelope war ihrem Ziel, einen Gatten zu finden, keinen Schritt näher gekommen.

    Jem hatte zunächst einen äußerst unglücklichen Eindruck gemacht. Doch nachdem ihm klar geworden war, dass nicht er zum Bräutigam auserkoren war, hatte er sich ein wenig entspannt. Er hatte sich sogar die Freiheit genommen, zu seiner Herrin zu sagen: „Einen Gatten kann man nicht so einfach anmieten wie eine Kutsche, Miss.“

    Penelope hatte eine optimistische Miene aufgesetzt und erwidert: „Die Enttäuschungen, die ich in der Vergangenheit erlebt habe, hingen zweifellos mit den unrealistischen Erwartungen zusammen, die sowohl ich als auch gewisse Gentlemen hegten. Ich suchte nach einem Seelenverwandten, sie wünschten sich eine fügsame Gattin. Nun, fügsam werde ich nie sein. Zudem sind die meisten jungen Damen hübscher als ich. Deshalb habe ich mich inzwischen damit abgefunden, dass ich wohl kaum einen Gemahl finden werde, der meine Interessen teilt und mich wirklich versteht. Aber irgendwer wird bereit sein, mich zu heiraten.“

    Jem hatte seine Lippen fest zusammengekniffen und geschwiegen.

    „Ich werde“, erklärte Penelope nun ungerührt, „meinem Zukünftigen eine Art Vertrag anbieten. Wir alle wissen, wie hart die Zeiten sind. Viele ehrbare Männer, gerade im nördlichen England, haben ihre Arbeit verloren. Warum sollte nicht einer von ihnen bereit sein, mich gegen eine angemessene Entschädigung zur Frau zu nehmen? Ein rein geschäftlicher Vorgang …“

    Jetzt konnte der alte Diener sich nicht länger beherrschen. „Es ist nicht richtig, die Ehe wie ein Geschäft zu führen.“

    „Mein Bruder hat mir oft genug versichert, dass sie in meinem Fall einerseits ein gutes Geschäft, andererseits eine unangenehme Aufgabe für den Ehemann sein würde. Warum also sollte ich versuchen, einem Gentleman, der als Bräutigam infrage käme, etwas anderes zu vermitteln? Ich werde ihm klarmachen, dass er nur ein paar Papiere unterzeichnen und eine Zeit lang mit mir im gleichen Haushalt leben muss, damit Hector zufrieden ist. Andere eheliche Pflichten braucht er nicht zu übernehmen. Ich erwarte weder Treue noch eine Änderung seines Lebensstils von ihm. Zudem werde ich ihn für seine Mühen gut entlohnen.“

    „Aber Männer haben … Bedürfnisse“, murmelte Jem. „Keiner wird sich damit zufriedengeben, Ihnen …“

    „Unsinn!“, unterbrach sie ihn. „Sehen Sie mich doch an! Man hat mir oft genug zu verstehen gegeben, dass es mir an weiblichen Reizen fehlt. Warum sollte ein Mann mir zu nahe treten wollen, wenn er durch die Eheschließung nicht in seinen Freiheiten beschnitten wird?“

    Der Bedienstete schüttelte den Kopf.

    „Außerdem habe ich Sie ja mitgenommen, damit Sie, wenn nötig, meine Ehre schützen können.“

    „Wenn Sie erst verheiratet sind, kann niemand Sie vor Ihrem Gatten schützen. Sie müssen sich ihm unterordnen.“

    Penelope zuckte die Schultern. „Jetzt muss ich mich Hectors Wünschen und Entscheidungen beugen. Natürlich werde ich mir einen Gemahl suchen, der nicht so unnachgiebig wie mein Bruder ist. Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich ein Risiko eingehe. Aber ich bin sicher, dass ich Mittel und Wege finde, meinen Willen durchzusetzen.“

    „Sie könnten an den falschen Mann geraten.“

    „Ich werde vorsichtig sein. Und über alles Weitere werde ich mir Gedanken machen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Sie wandte den Kopf ab und schaute aus dem Fenster. „Wir sind schon so nah an der Grenze. Eigentlich hatte ich gehofft, früher auf einen passenden Ehekandidaten zu treffen.“

    „Wir sollten beim nächsten Gasthof noch einmal Pause machen.“

    „Unbedingt! Es wäre gut, wenn ich endlich einen Gentleman kennenlernen würde, der nicht sehr klug, aber liebenswürdig ist. Ich fände es auch nicht schlimm, wenn er trinkt. Wenn immer genug geistige Getränke im Haus sind, wird er mir wahrscheinlich kaum Beachtung schenken.“

    Jem sah entrüstet drein. „Der arme Kerl soll ständig betrunken sein, damit Sie tun und lassen können, was Sie wollen?“

    „Ich beabsichtige lediglich, ihm die Gelegenheit zu geben, sich das eine oder andere Glas zu gönnen. Wenn er dem Angebot nicht widerstehen kann, dürfte das wohl kaum mein Fehler sein.“

    Die Pferde verlangsamten ihren Schritt. Offenbar näherte man sich einem Wirtshaus. Penelope schickte ein stilles Gebet zum Himmel. Wenn sie doch nur endlich einen passenden Bräutigam finden würde! In den anderen Gasthöfen war sie nur zwei Sorten von Männern begegnet: Die einen waren viel zu arrogant und wohlhabend, um Interesse an einem Angebot wie dem ihren zu zeigen; die anderen waren zwar arm, aber offenbar sehr ungebildet und womöglich gewalttätig. Keiner von ihnen hätte ihr mehr Freiheiten gelassen als ihr Bruder. Aber irgendwo zwischen London und Gretna Green musste es doch einen Gentleman geben, der ihren Vorstellungen entsprach!

    Die Kutsche kam so plötzlich zum Stehen, dass Miss Winthorpe sich an der ledernen Schlaufe über dem Fenster festhalten musste, um nicht vom Sitz zu rutschen. Eines der Pferde wieherte schrill auf. „Vorsicht, Sir!“, schrie jemand, und der Kutscher begann lauthals zu fluchen. Jem war blass geworden, bedeutete seiner Herrin aber, ruhig sitzen zu bleiben, während er den Schlag öffnete und ausstieg, um nachzuschauen, was geschehen war.

    Penelope zögerte nicht, neugierig den Kopf aus der Kutschentür zu strecken.

    Sie befanden sich im Hof des Wirtshauses, in dem sie Station machen wollten. Vor der Kutsche hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Und jetzt erkannte Penelope auch den Grund: Auf dem Kopfsteinpflaster lag mit dem Gesicht nach unten ein Mann. Die Hufe der Pferde, die noch immer nervös waren, berührten fast seinen reglosen Körper. Zweifellos war es nur der Erfahrung des Kutschers zu verdanken, dass die Tiere vor dem Bewusstlosen zum Stehen gekommen waren.

    Es schien sich um einen Gentleman zu handeln. Er war gut gebaut, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Sein dunkler Rock, aus feinem Tuch gefertigt, saß perfekt, soweit Penelope das feststellen konnte. Dazu trug er Wildlederhosen, die sehr gepflegt wirkten, auch wenn sie unten mit Schlamm bespritzt waren.

    Jem hatte sich neben den Fremden gekniet und fasste jetzt nach dessen Schulter. Nichts … Er schüttelte den Ohnmächtigen vorsichtig. Keine Reaktion … Schließlich drehte er ihn auf den Rücken.

    Das blasse Gesicht des Mannes war glatt rasiert, sein dunkles Haar modisch geschnitten, auch wenn es jetzt unordentlich wirkte. Die Hände mit den langen schlanken Fingern zeigten keinerlei Spuren harter Arbeit.

    Vielleicht, dachte Penelope, hat er sein Leben der Wissenschaft gewidmet. Aber nein, das wäre zu schön, um wahr zu sein. Eher schon mochte es sich um einen Lebemann handeln. Dafür sprach auch sein Zustand. Er schien sehr betrunken zu sein.

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie beschloss auszusteigen. Hatte sie endlich ihren perfekten Ehekandidaten gefunden?

    „Bringen Sie ihn in die Kutsche“, befahl sie Jem.

    Der warf ihr einen entsetzten Blick zu. Offenbar fürchtete er, sie habe den Verstand verloren.

    Sie trat einen Schritt auf ihn zu und sagte leise, sodass die Umstehenden ihre Worte nicht verstehen konnten: „Ich habe auf das Schicksal vertraut und fest daran geglaubt, dass ein passender Mann meinen Weg kreuzen würde. Nun ist genau das geschehen. Ich bin nicht bereit, mir diese Chance entgehen zu lassen.“

    Der Bedienstete wandte den Blick von ihr ab und begann wieder, den Bewusstlosen zu schütteln. „Sir? Wachen Sie auf, Sir!“

    Langsam schlug dieser die Augen auf. Sie waren tiefblau. Seine bleichen Wangen nahmen wieder etwas Farbe an. Er blinzelte in die Sonne, seufzte und murmelte mit schwerer Zunge: „Es hat gar nicht wehgetan. Ich dachte, es würde …“ In diesem Moment bemerkte er Penelope. „Sind Sie ein Engel?“, fragte er mit einem zaghaften Lächeln.

    „Sie müssen betrunken sein!“

    „Möglich“, stimmte er zu. „Das heißt: Wenn ich noch lebe, bin ich betrunken. Wenn ich aber tot bin, bin ich glücklich. Und Sie …“, er zeigte mit dem Finger auf Penelope, „… sind ein Engel.“

    Sie zuckte die Schultern. „Wie dem auch sei, Sie sollten nicht hier auf der Erde liegen. Es wäre nett, wenn Sie zu mir in die Kutsche steigen würden. Ich befinde mich auf einer Reise …“

    „… zum Himmel“, ergänzte er.

    Ihre Gedanken wandten sich Gretna Green zu, dem Ziel ihrer Fahrt. Dort mochte es ja ganz nett sein, gewiss aber nicht paradiesisch. Überraschend diplomatisch meinte sie: „Befinden wir uns nicht alle auf dem Weg zum Himmel? Nur, dass manche ihm schon ein bisschen näher sind als andere …“

    Er versuchte sich aufzurichten, war aber anscheinend aus eigener Kraft nicht dazu in der Lage. Mit Jems Hilfe kam er schließlich auf die Füße. Er schwankte, schloss kurz die Augen und sagte dann ziemlich deutlich: „Ich werde Ihnen folgen, denn gewiss hat Gott Sie gesandt, um mir den Weg zu weisen.“

    Jem drückte ihm ein Taschentuch in die Hand, das er aber nur verständnislos anstarrte. Schließlich nahm der Bedienstete es wieder an sich, säuberte Gesicht und Hände des Mannes und umfasste dann seine Schultern. „Sir, Sie haben getrunken“, erklärte er langsam und jedes Wort betonend. „Sie sind gestürzt und wären fast überfahren worden. Sind Sie allein hier? Oder haben Sie Freunde, die Ihnen helfen können?“

    „Freunde? Meine Freunde können mir nicht helfen, den Weg zum Himmel zu finden.“ Er sprach jetzt viel klarer. „Sie haben sich für einen anderen Weg entschieden. Außerdem ist keiner von ihnen hier. Ich bin vollkommen allein.“

    „Das ist schlecht“, murmelte Jem. „Wir …“

    „Wir“, fiel Penelope ihm ins Wort und schenkte dem Fremden ein strahlendes Lächeln, „können Sie, Sir, unter diesen Umständen natürlich nicht hier zurücklassen. Womöglich stürzen Sie noch einmal. Sie sollten wirklich mit uns fahren.“

    Jem sah ein, dass er sich geschlagen geben musste. Glücklicherweise schien der Fremde harmlos zu sein. „Steigen Sie also ein“, meinte er. „Sie müssen aber versprechen, dass Sie die junge Dame nicht belästigen.“

    „Niemals würde ich mir Freiheiten gegenüber einem so himmlischen Wesen herausnehmen! Das schwöre ich bei meiner unsterblichen Seele und bei meiner Ehre als Gentleman.“ Er machte ein paar unsichere Schritte in Richtung der Kutsche.

    Die Menge begann sich zu zerstreuen. Die ganze Angelegenheit war zwar ein wenig undurchsichtig, aber nicht länger von Interesse.

    „Wenn Sie ihn unbedingt haben wollen“, flüsterte Jem seiner Herrin zu, „dann werde ich Sie nicht daran hindern. Er ist ein Dummkopf und obendrein betrunken, aber gefährlich scheint er nicht zu sein. Wenn ich mich allerdings täusche …“ Er zuckte die Schultern. „Das würde Ihr Bruder mir nie verzeihen.“

    „Mein Bruder wird vermutlich sowieso nie wieder ein Wort mit Ihnen reden. Sobald er erfährt, dass Sie mir geholfen haben, wird er sich weigern, Sie je wieder ins Haus zu lassen. Es ist also viel besser für Sie, wenn Sie mich unterstützen. Ich würde Sie niemals hinauswerfen. Im Gegenteil, wenn diese Geschichte ein gutes Ende nimmt, können Sie mit einer Belohnung rechnen.“

    Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich verriet, dass er keineswegs von einem guten Ausgang dieses Abenteuers überzeugt war. Aber dann half er zuerst ihr und anschließend dem Fremden in den Wagen. Als Letzter stieg er selbst ein und klopfte kurz gegen die Decke. Auf dieses Zeichen hin ließ der Kutscher die Pferde wenden, und gleich darauf waren sie wieder auf der Straße nach Norden.

    Penelope musterte den Mann, den sie ihrer festen Überzeugung nach bald heiraten würde, eingehend. „Ich glaube, ich habe Sie noch gar nicht nach Ihrem Namen gefragt“, meinte sie schließlich.

    „Adam Felkirk.“ Er deutete eine Verbeugung an und wäre dabei beinahe vom Sitz gefallen. „Und wie heißen Sie?“

    „Penelope Winthorpe.“

    „Das ist kein Name für einen Engel … Dann bin ich also nicht tot?“ Er schien darüber enttäuscht zu sein.

    „Nein. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie sich in Schwierigkeiten befinden.“

    „Das tue ich allerdings. Zumindest werde ich Probleme haben, wenn ich morgen früh aus meinem Rausch erwache.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Jetzt geht es mir gut.“

    „Würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihnen so viel Whisky gäbe, dass Sie nie wieder nüchtern werden?“

    „Sogar sehr!“

    „Jem!“ Sie wandte sich dem Bediensteten zu. „Ich weiß, dass Sie Whisky haben.“

    „Brandy, Miss.“

    „Gut, dann eben Brandy. Geben Sie Mr. Felkirk die Flasche.“

    „Aber …“

    „Sofort!“

    Widerwillig zog Jem einen Flachmann aus der Rocktasche.

    „Danke, Sir. Sie müssen ein Heiliger sein, da Sie mit einem Engel reisen.“ Felkirk schien schon wieder vergessen zu haben, dass er mit irdischen Lebewesen unterwegs war. Er prostete den beiden zu.

    Penelope atmete erleichtert auf. Eine Zeit lang hatte sie befürchtet, Jem könne mit seinen düsteren Vorhersagen recht behalten. Aber im Moment wies alles darauf hin, dass dieser gut aussehende Betrunkene tatsächlich so leicht zu lenken war, wie sie sich das von ihrem zukünftigen Gatten erhofft hatte.

    „Sie sind sehr freundlich, Mr. Felkirk“, meinte sie.

    Höflich hielt er ihr die Flasche hin.

    Sie nahm dankend an, trank aber nicht, da sie glaubte, auch so den Mut für das entscheidende Gespräch mit ihm aufbringen zu können. „Ich kann Ihnen noch viel mehr als alkoholische Getränke bieten“, begann sie. „Elegante Kleidung, eine hübsche Mätresse und so viel Geld, dass Sie sich all Ihre Wünsche erfüllen können.“

    Erst jetzt, da er erneut lächelte, fiel ihr auf, wie weiß seine Zähne waren. Himmel, er sah wirklich gut aus!

    „Sie müssen wirklich ein Engel sein. Und das Leben im Himmel, das Sie mir in Aussicht stellen, gefällt mir ausnehmend gut. Tatsächlich hatte ich angenommen, es würde viel langweiliger sein …“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe mir immer vorgestellt, die Frommen würden einen Platz auf einer Wolke haben, wallende Roben tragen, Harfe spielen und Halleluja singen. Die himmlischen Freuden, die Sie beschreiben, erinnern mich eher an einen angenehmen Abend in London.“

    „Keine Sorge, ich kann Ihnen all das bieten, wovon Sie träumen. Allerdings müssen Sie vorher etwas für mich tun.“ Sie gab ihm den Flachmann mit dem Brandy zurück.

    Er trank, musterte Penelope dann nachdenklich und bemerkte: „Schade, aber das habe ich befürchtet. Wir sind also doch nicht auf dem Weg zum Himmel. Und Sie sind kein Engel, sondern ein Dämon, dem es um meine Seele geht. Ich fürchte allerdings, dass die schon längst der Teufel besitzt.“

    „So schlimm ist es bestimmt nicht!“ Sie strahlte ihn an und begann, ihm ihren Plan zu erläutern.

    Hinterher wusste sie nicht genau, ob er sie verstanden hatte. Er hatte genickt, hin und wieder Ja gesagt und gelegentlich die Mundwinkel amüsiert nach oben gezogen. Aber er trank auch weiter aus der Flasche. Und mit jedem Schluck verloren seine Augen ein wenig von ihrem Glanz. Als sie vom Heiraten sprach, hatte er sie kurz angeschaut, die Lippen zu einer Erwiderung geöffnet, dann aber nur die Schultern gezuckt und den Flachmann zum Mund gehoben. Er sah aus, als habe er bereits wieder vergessen, was sie ihm gesagt hatte.

    Nach einer Weile kam die Kutsche zum Stehen. Jem verkündete, man habe Gretna Green erreicht, öffnete den Schlag und half Miss Winthorpe und Mr. Felkirk beim Aussteigen.

    „Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden?“, fragte Penelope ihren Bräutigam, der sich kaum noch auf den Füßen halten konnte.

    „Nennen Sie mich Adam, meine Liebe“, meinte er mit schwerer Zunge. Dabei starrte er sie so intensiv an, dass Penelope ein Schauer über den Rücken lief. „Tut mir leid, Süße, ich habe Ihren Namen vergessen. Warum sind wir eigentlich ausgestiegen?“

    „Weil wir Gretna Green erreicht haben.“

    „Hm … Soll ich hier nicht irgendetwas tun?“

    „Allerdings: eine Heiratsurkunde unterschreiben.“

    „Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Bringen wir die Sache also hinter uns. Und anschließend wollen wir noch etwas trinken.“ Er machte ein paar unsichere Schritte nach vorn und wäre wohl gestürzt, wenn Jem nicht gerade noch rechtzeitig seinen Ellbogen ergriffen hätte.

    Penelope beeilte sich, ihn von der anderen Seite zu stützen. Es dauerte eine Weile, bis die drei die Schmiede erreichten, wo Jem dem breitschultrigen Schmied erklärte, was sie von ihm wollten.

    Der Mann warf dem jungen Paar einen kritischen Blick zu, führte sie zu einem Tisch, erklärte, dass er nicht viel Zeit habe, weil er Pferde beschlagen müsse, und fragte Miss Winthorpe dann: „Sie wollen ihn also heiraten?“

    „Ja.“

    „Sind Sie sicher? Er ist ein Trunkenbold.“

    „Ich will ihn trotzdem.“

    Der Schmied brummte etwas Unverständliches und wandte sich dann an Felkirk. „Und Sie, Sir? Wollen Sie die Dame heiraten?“

    „Heiraten?“, lallte er. „Das ist doch ein Scherz. Oder?“ Mit gerunzelter Stirn starrte er Penelope an. „Ach, ich erinnere mich: Wir sind in Gretna. Gut, heiraten wir also.“

    „Fertig!“, stellte der Schmied fest und drehte sich zu dem wartenden Pferd um. „Ich muss wieder an die Arbeit.“

    „Aber das kann nicht alles sein!“, rief Miss Winthorpe. „Wir brauchen doch irgend ein Papier, einen Beweis für die Eheschließung.“

    „Sie wollen eine Heiratsurkunde? Die hätten Sie in England kriegen können.“

    „Auf jeden Fall benötige ich etwas, womit ich meinem Bruder und meinen Anwälten beweisen kann, dass ich nun eine verheiratete Frau bin. Sie müssen uns doch eine Urkunde ausstellen können!“

    „Ich kann nicht einmal schreiben. Wenn an Ihrer Kutsche etwas geschmiedet werden muss, kann ich Ihnen helfen. Oder wenn die Pferde beschlagen werden sollen.“

    „Schreiben kann ich“, stellte Penny fest. „Jem, holen Sie Papier, Tinte und Feder aus meinem Gepäck!“

    Der Dienstbote kam dem Befehl widerwillig nach. Der Schotte starrte die junge Frau an, als habe sie den Verstand verloren. Nur Adam schien sich köstlich zu amüsieren. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und klopfte dem Schmied kräftig auf die Schulter, wobei er beinahe das Gleichgewicht verlor.

    Wenig später nahm Penelope Winthorpe, verheiratete Felkirk, ihrem Diener Jem die Schreibutensilien aus der Hand. Hinter sich hörte sie das Hämmern des Schmieds und ein lautes Zischen, als heißes Eisen in Wasser getaucht wurde.

    Was sollte sie schreiben? Natürlich wann und wo die Eheschließung stattgefunden hatte. Das war einfach. Dann die Namen von Braut und Bräutigam. Zögernd malte sie die einzelnen Buchstaben ihres neuen Namens. F e l k i r k. Gut. Das Papier sah tatsächlich fast wie eine offizielle Urkunde aus. Es fehlte nur noch die Unterschrift der frisch Verheirateten, die des Trauzeugen – dieses Amt musste wohl Jem übernehmen – und die des Schmieds.

    In diesem Moment kam Adam schwankend auf sie zu. „Hier, mein Engel, der Beweis, dass wir verheiratet sind.“ Er versuchte, ihr etwas in die Hand zu drücken.

    „Ihre Unterschrift dürfte reichen, Mr. Felkirk. Und die des Schmieds.“ Sie wandte sich zu diesem um und erklärte: „Ich werde Sie selbstverständlich für Ihre Mühen entschädigen.“

    Das bewirkte, dass er den Hammer aus der Hand legte, mit schmutzigen Fingern nach der Feder griff und drei Kreuze auf das Papier kritzelte.

    „Sehr gut!“ Der frischgebackene Ehemann hob den Flachmann. „Auf meine Gattin! Prost, Euer Gnaden.“

    Lachend schüttelte Penny den Kopf. „Sie bringen da etwas durcheinander, Sir.“ Dann setzte sie, ernst werdend, hinzu: „Vielleicht sollten Sie erst einmal Schluss mit dem Trinken machen.“

    „Aber Sie haben gesagt, ich könne so viel Brandy haben, wie ich nur will“, schmollte er. Dann nahm er ihre Hand, schob ihr etwas über den Finger und griff nach der Feder, um zu unterschreiben.

    Ein Ring! Penelope starrte ihren Finger an. Der Ring war dick, schwer und hässlich, ein über dem Schmiedefeuer gebogener Nagel, der bewies, dass sie in Gretna gewesen und getraut worden war.

    „Mein Siegel fehlt noch“, stellte ihr Gatte in diesem Moment fest. Schon hielt er die Kerze in der Hand, die auf dem Tisch gestanden hatte, tropfte etwas Wachs auf das Papier und holte dann eine Taschenuhr hervor, die mit einem goldenen Siegel verziert war. „So!“ Zufrieden betrachtete er die jetzt sehr offiziell aussehende Heiratsurkunde. Dann leerte er den Flachmann in einem Zug.

    Penelope starrte auf seine Unterschrift und stammelte: „Adam Felkirk, Duke of Bellston?“

    „Zu Ihren Diensten. Madam.“ Er verbeugte sich, verlor das Gleichgewicht und stürzte so unglücklich, dass er mit der Stirn auf die Tischkante schlug. Bewusstlos sank er zu Boden.

3. KAPITEL
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    Adam Felkirk erlangte das Bewusstsein nur langsam zurück – was wohl als Gnade betrachtet werden musste, da er sich geradezu schrecklich fühlte. Nach einer Weile fiel ihm ein, dass er eine Menge Whisky getrunken hatte. Wie dumm! Denn jetzt bestrafte sein Körper ihn dafür. Er litt unter starken Kopfschmerzen, sein Mund fühlte sich trocken an, und seine Augen brannten.

    Sehr vorsichtig bewegte er sich ein wenig. Seine Muskeln protestierten sofort. Hatte er sich womöglich mit jemandem geschlagen? Aber nein, er war gestürzt. Langsam hob er die Hand zur Stirn und betastete sie. Eine Beule. Ja, er musste auf den Kopf gefallen sein, und zwar, als er sich vor die Kutsche werfen wollte.

    Verflucht, ich lebe also noch …

    Er verspürte keinerlei Lust, ins Leben zurückzukehren. Deshalb öffnete er auch die Augen nicht. Die Ohren allerdings konnte er nicht einfach verschließen. „Er kommt zu sich“, hörte er einen Mann sagen.

    Die Neugier bewog ihn, endlich die Lider doch zu heben. Den Raum, in dem er lag, hatte er nie zuvor gesehen. Auch der Mann, der sich zu ihm auf die Bettkante gesetzt hatte, kam ihm gänzlich unbekannt vor.

    „Können Sie sich an den gestrigen Tag erinnern, Euer Gnaden?“, erkundigte der Fremde sich.

    „Ich bin gestürzt. Aber …“ Er verstummte. Was um Himmelswillen war dann geschehen? Sosehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm nicht einfallen. Also fragte er: „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“

    „Sie sind direkt vor einer Kutsche hingefallen. Und die gehört meiner Herrin.“

    „Ich habe der Dame Unannehmlichkeiten bereitet. Das tut mir leid. Hoffentlich hat sie sich nicht zu sehr erschreckt.“

    „Sie hat das Ganze als Glücksfall angesehen …“

    Das begriff Adam nun gar nicht.

    „… und Ihnen einen Vorschlag gemacht, den Sie angenommen haben.“ Jem zuckte die Schultern. „Wer Sie sind, wurde uns erst klar, als Sie die Urkunde unterschrieben.“

    „Ich habe eine Urkunde unterschrieben?“

    „Ja, in Schottland.“

    „In Schottland? Warum, um alles in der Welt, hätte ich nach Schottland reisen sollen?“

    „Wegen der Schmiede in Gretna Green.“

    Verständnislos schüttelte Adam den Kopf. Ein Fehler, wie ihm sogleich klar wurde. Stechende Schmerzen breiteten sich unter seiner Schädeldecke aus, und ihm wurde übel. Als er sich endlich wieder etwas besser fühlte, meinte er: „Das hört sich an, als habe jemand heimlich geheiratet. War ich etwa der Trauzeuge?“

    Statt zu antworten, hielt der Bedienstete ihm ein Stück Papier hin. Unten auf der Seite erkannte Adam seine eigene ziemlich wackelige Unterschrift und einen Klecks Kerzenwachs, in den jemand das Siegel des Duke of Bellston gedrückt hatte.

    „O Gott!“ Ihm wurde schwarz vor Augen. „Wer …“, krächzte er.

    „Wer ist die Braut?“

    „Hm …“

    „Penelope Winthorpe, die Tochter eines Buchdruckers aus London.“

    „Die Ehe muss annulliert werden!“

    „Darf ich Ihnen zuvor ein paar Informationen geben?“

    „Ja.“

    „Sie hat ein jährliches Einkommen von 30.000 Pfund, und auf der Bank liegt ein kleines Vermögen, das ebenfalls ihr gehört.“

    „Oh …“, meinte er schwach.

    „Ich hatte den Eindruck, Euer Gnaden, dass Sie sich absichtlich vor Miss Winthorpes Kutsche geworfen haben. Warum? Haben Sie Geldsorgen? Dann sind Ihre Probleme jetzt gelöst.“

    Adam schloss die Augen und bemühte sich noch einmal, sich die Ereignisse des Vortags in Erinnerung zu rufen. Vergeblich. Hatte er wirklich eine reiche Erbin geheiratet? Eine Bürgerliche? Sein Vater wäre entsetzt gewesen. Allerdings war der alte Herr schon seit einigen Jahren tot, weshalb seine Meinung nicht von allzu großer Bedeutung war.

    Ob diese reiche Erbin hübsch und liebenswürdig war? Hoffnung regte sich in Adam. Bestimmt war seine Braut bezaubernd, sonst hätte er sie doch nicht Hals über Kopf geheiratet. Zweifellos war er von ihr hingerissen gewesen – auch wenn er sich jetzt nicht daran erinnern konnte. Eine sanftmütige und wohlhabende Schönheit … Nicht schlecht! Es würde wohl am besten sein, mit ihr zu reden, ehe er eine Entscheidung traf.

    „Ich brauche ein heißes Bad und eine Rasur“, erklärte Adam. „Anschließend möchte ich Ihre Herrin sehen, um gemeinsam mit ihr zu überlegen, wie es weitergehen soll.“

    Eine Stunde später stand Penelope vor der Tür zum Zimmer ihres frisch angetrauten Gatten und versuchte vergeblich, ihre Aufregung zu überwinden. Die Vorstellung, das Schlafgemach eines Fremden zu betreten, eines Dukes noch dazu, beunruhigte sie zutiefst.

    Im Laufe der letzten Stunden war ihr klar geworden, wie unglaublich dumm sie sich verhalten hatte. Sie musste vor Wut über Hectors Verhalten kurzfristig den Verstand verloren haben! Wie sonst hätte sie einen so verrückten Plan entwickeln können?

    Umso wichtiger war es, jetzt einen kühlen Kopf zu bewahren. Seit Gretna Green war der Gentleman hinter der verschlossenen Tür ihr Ehemann. Er hatte den Wunsch geäußert, sie zu sprechen. Das war sein Recht. Und somit war es ihre Pflicht, sein Schlafzimmer zu betreten.

    In ihrem Kopf schien sich einen Moment lang alles zu drehen. Unvorstellbar, dass sie jetzt eine Duchess war! Auch wenn der Duke of Bellston vor dem Schmied erklärt hatte, er wolle sie heiraten … Sie war ein Niemand, während er zur besten Gesellschaft gehörte. Zudem war er ein berühmter Mann, der nicht nur einer alten Adelsfamilie entstammte, sondern auch zu den führenden Kräften im House of Lords, dem Parlament, zählte.

    Vor einigen Wochen hatte sie mit großem Interesse seine Reden studiert, die in der Times abgedruckt worden waren. Sie teilte die meisten seiner Ansichten und war in Lobeshymnen über seinen klugen Geist und seine Beredsamkeit ausgebrochen. Hector hatte sich über sie lustig gemacht und behauptet, es sei typisch für eine alte Jungfer wie sie, einen Mann, dem sie nie begegnet war, zu einer romantischen Figur zu erheben.

    Sie hatte dagegengehalten, dass sie nicht den Mann bewunderte, sondern seine Überzeugungen. In ihren Augen war Bellston ein genialer Politiker. Wenn ihr Bruder nicht so ein Dummkopf gewesen wäre, hätte auch er das bemerken müssen.

    Damals hatte sie sich den brillanten Redner als einen hageren alten Herrn mit grauem Haar und durchdringenden dunklen Augen vorgestellt. Der Gentleman, der am Vortag ihr Gatte geworden war, hatte nichts mit diesem Fantasiebild gemein. Er war jung, attraktiv und durchaus keine Respekt einflößende Gestalt. Ob sie es wagen konnte, ihn nach seinen politischen Ansichten zu fragen oder diese mit ihm zu diskutieren? Wohl kaum, denn welches Interesse sollte ein so wichtiger Mann an ihrer unmaßgeblichen Meinung haben?

    Sie seufzte. Konnte der gut aussehende Mann, der so betrunken gewesen war, dass er sie für einen Engel gehalten hatte, wirklich jener große Politiker sein? Die Chancen standen schlecht. Noch schlechter allerdings standen sie dafür, dass es einen zweiten Duke of Bellston gab.

    Penelope hob die Hand, um zu klopfen, als von innen eine gereizte Stimme rief: „Treten Sie endlich ein! Oder verschwinden Sie! Ich mag es nicht, wenn jemand vor meinem Zimmer herumlungert.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe, drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür.

    Adam Felkirk saß auf einem Stuhl neben dem Bett und machte keine Anstalten, sich zu erheben. Stolz und selbstbewusst schaute er der jungen Dame entgegen. Kein Lächeln lag auf seinem Gesicht, keine Spur von Freundlichkeit. Und obwohl er infolge seiner sitzenden Position zu Penelope aufschauen musste, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er voller Überheblichkeit auf sie hinabsah. Zweifellos fühlte er sich ihr aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung überlegen. Warum nur war ihr diese Arroganz am Vortag entgangen?

    Die Erklärung war einfach: Er war viel zu betrunken gewesen, um sich überheblich zu geben. Offenbar gehörte er zu jenen Männern, die sich unter dem Einfluss von starken Getränken entspannten und sich von ihrer liebenswürdigsten Seite zeigten.

    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie bemerkte, dass ihr Gemahl jetzt, da er frisch gewaschen und rasiert war, noch anziehender wirkte als tags zuvor. Wahrhaftig, nüchtern zu sein, mochte seine Liebenswürdigkeit verringern, nicht jedoch seine Attraktivität! Mit seiner geraden Nase, dem ausgeprägten Kinn und den schön geschwungenen Lippen erinnerte sein Gesicht an das einer klassischen Statue. Das dunkle Haar glänzte, und die blauen Augen blickten keineswegs mehr so stumpf wie vor einigen Stunden. Intelligenz sprach aus ihnen und vielleicht auch eine gewisse Sinnlichkeit.

    Er war einfach überwältigend! „Euer Gnaden …“, stammelte sie.

    „Für solche Formalitäten scheint es mir etwas zu spät zu sein.“

    Jetzt, da seine Zunge ihm problemlos gehorchte, hörte auch seine Stimme sich anders an. Viel selbstsicherer und irgendwie befehlsgewohnt …

    Unwillkürlich versank Penelope in einen tiefen Knicks.

    „Lassen Sie den Unsinn! Ich kann Ihnen versichern, dass es Ihnen nicht gelingen wird, mich auf diese Art für sich einzunehmen. Ihr Diener hat mich über die gestrigen Ereignisse informiert. Die Eheschließung war offenbar allein Ihre Idee.“

    Sie nickte. „Es tut mir leid. Ich hatte doch keine Ahnung, wer Sie sind.“

    Er musterte sie eingehend. „Sie wollen also behaupten, dass Sie meinen Namen und meinen gesellschaftlichen Rang nicht kannten, als Sie mich nach Schottland brachten?“

    „Ja, das kann ich beschwören. Als Sie bewusstlos vor den Hufen meiner Pferde lagen, war ich lediglich um Ihre Sicherheit besorgt. Deshalb forderte ich Jem auf, Sie in die Kutsche zu holen.“

    „Sie haben mich also nur um meiner Sicherheit willen geheiratet?“, spottete er. „Eine ziemlich drastische Maßnahme, finden Sie nicht?“

    „Also … Heiraten wollte ich sowieso. Ich habe diese Reise unternommen, um einen Gatten zu finden.“

    „Und als Sie auf einen Duke stießen, der hilflos auf der Straße lag, dachten Sie natürlich …“

    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht wusste, wer Sie sind. Außerdem hätte ich jemanden in Ihrem Zustand auf keinen Fall einfach seinem Schicksal überlassen. Wer hätte Sie davor bewahren sollen, sich selbst Schaden zuzufügen? Sie waren so betrunken, dass Sie kaum Herr Ihrer Sinne waren.“

    „Was Sie sich zunutze gemacht haben!“

    „Ich fürchte, diesen Vorwurf kann ich nicht völlig entkräften.“ Sie senkte den Blick, fasste aber neuen Mut, als Bellston nichts weiter sagte. Schließlich griff sie nach der selbst gefertigten Heiratsurkunde. „Ich bin bereit, das Dokument zu zerreißen. Niemand außer uns beiden und Jem weiß, was wir getan haben. Es gibt keine anderen Unterlagen über die Eheschließung. Der Schmied, der uns getraut hat, konnte nicht lesen. Und nach unseren Namen hat er nicht gefragt. Niemand braucht je zu erfahren, dass wir in Gretna geheiratet haben.“

    „So leicht stellen Sie sich das also vor?“, meinte Adam in sarkastischem Ton. „Sie werden mich nie wieder belästigen? Sie werden nicht plötzlich auftauchen, wenn ich beabsichtige, mich standesgemäß zu verehelichen? Sie werden nicht einmal eine Kopie dieser Urkunde behalten? Sie werden mich nie an unsere Hochzeit erinnern? Bei Jupiter, Sie müssen mich für sehr naiv halten!“

    „Aber …“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Bitte, glauben Sie mir! Welchen Grund sollte ich haben, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten? Schließlich habe ich Ihnen nichts vorzuwerfen. Wenn jemand etwas falsch gemacht hat, dann ich. Ich verstehe durchaus, dass Sie zornig auf mich sind. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nie etwas von Ihnen fordern werde, weder eine Anerkennung unserer Ehe noch etwas anderes, Geld zum Beispiel. Ich bin reich genug, um für mich selbst zu sorgen.“

    „Sie verstehen offenbar nicht, welch weitreichende Folgen Ihre Handlung hat. Ich kann dieses Papier nicht einfach ins Feuer werfen und so tun, als habe es nie existiert. Sie können vielleicht vergessen, was geschehen ist. Ich aber fühle mich an meine Unterschrift gebunden. Himmel, ich habe diese Urkunde sogar mit meinem Siegel versehen! Ob ich dabei betrunken oder nüchtern war, macht keinen Unterschied. Vor dem Gesetz bin ich nun Ihr Gatte. Ich würde meine Ehre verlieren, wenn ich dieses Dokument missachtete!“

    „Oh …“

    Er nahm ihr das Blatt aus der Hand und las es noch einmal Wort für Wort. „Sie haben natürlich recht: Es wäre ein Leichtes, das Papier zu vernichten. Niemand weiß von unserer Eheschließung. Niemand außer Ihnen und mir. Doch das genügt! Die Trauung ist rechtskräftig. Als Ehrenmann kann ich diese Tatsache nicht ignorieren. Diese Ehe muss annulliert werden, ehe ich eine andere eingehen kann.“

    Tränen standen Penelope in den Augen. Während sie versuchte, sie fortzuzwinkern, sagte sie mit bebender Stimme: „Ich bin mit einer Annullierung einverstanden, Euer Gnaden, und werde alle Schuld auf mich nehmen.“

    „Es wird einen Skandal geben, der Ihren Ruf ruiniert.“

    Sie zuckte die Schultern. „Der einwandfreie Ruf, den ich bisher genoss, hat mir nichts genützt. Warum also sollte ich einen Skandal fürchten?“

    „Ach?“ Er musterte sie erneut, und diesmal war ein gewisses Misstrauen in seinem Blick zu erkennen. „Die meisten jungen Damen, die über einen einwandfreien Ruf verfügen, haben es nicht nötig, nach Schottland zu reisen, um dort einen Fremden zu heiraten.“

    „Meine Gründe …“ Sie verstummte, als ihr klar wurde, worauf er anspielte. Glaubte er tatsächlich, sie sei schwanger? Wie schrecklich! Kein Wunder, dass er sie für ein berechnendes Biest hielt! Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie stieß hervor: „Sie haben gedacht, ich sei … O Gott!“

    Bellston rührte sich nicht.

    „Ich versichere Ihnen“, brachte sie mit Mühe hervor, „dass mein Problem ein völlig anderes ist. Man könnte sagen, es ist gänzlich ungewöhnlich.“

    „Gänzlich ungewöhnlich?“ Er hob die Augenbrauen. „Was soll das heißen? Sie haben behauptet, keine Mitgiftjägerin zu sein. Angeblich geht es Ihnen nicht darum, gesellschaftlich aufzusteigen. Wenn Sie nun auch nicht nach einem Vater für Ihr Kind suchen, dann weiß ich wirklich nicht, warum Sie überhaupt einen Ehemann brauchen.“

    Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Wie blau seine Augen waren! Und wie ernst er dreinblickte! Beinahe gegen ihren Willen begann Penelope zu sprechen. Sie erzählte Bellston von ihrem Vater. Dann von ihrem Bruder. Von den im Testament festgelegten Bedingungen. Von dem Streit, den sie mit Hector wegen der ‚Odyssee‘ gehabt hatte. Von Hectors Drohung, ihr grundsätzlich zu verbieten, irgendwelche Bücher zu kaufen. „Deshalb“, schloss sie, „habe ich mich entschieden zu heiraten. Ich hatte nur eine vage Vorstellung von meinem zukünftigen Gatten und war bereit, jeden einigermaßen passenden Gentleman zu nehmen, dem ich auf dem Weg nach Schottland begegnete. Es erschien mir wie ein Wink des Schicksals, als Sie vor meiner Kutsche zu Boden stürzten.“

    „Aber bestimmt hatten Sie nicht vor, einen völlig Fremden zu ehelichen.“

    Sie errötete ein wenig. „Ich gebe zu, dass ich früher andere Träume hegte. Doch inzwischen erhoffe ich mir von der Ehe nur noch Ruhe und Frieden. Ich wünsche mir nichts weiter, als inmitten meiner Bücher leben zu können.“

    „Aber eine junge Dame, die so wohlhabend ist, wie Sie zu sein behaupten, könnte bestimmt …“

    Sie unterbrach ihn. „Ich bin nicht hübsch, und mein Charakter hat bisher all jene abgeschreckt, die Interesse an meinem Geld zeigten. Mein Bruder hat mir immer wieder versichert, dass nur ein wahrhaft verzweifelter Mann bereit wäre, mich zu heiraten.“

    „Tatsächlich?“, murmelte Adam.

    „Allerdings. Ich bin aufbrausend, und es fällt mir schwer, mich anderen unterzuordnen. Daher erschien es mir vernünftig, mir einen Bräutigam zu suchen, der sich meiner Führung anvertraut.“ Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich bin gescheitert, nicht wahr? Nie hätte ich gedacht, dass ich mich so in Ihnen täuschen würde. Solange Sie betrunken waren, haben Sie sich sehr … fügsam benommen.“

    Zu ihrer Überraschung brach er in amüsiertes Lachen aus. „Was hatten Sie mit Ihrem fügsamen Gatten vor?“

    „Ich hätte versucht, all seine Wünsche – sofern sie nichts mit mir zu tun haben – zu erfüllen. Im Gegenzug hätte ich von ihm erwartet, dass er mich über mein Erbe selbst verfügen lässt und mich nicht beim Studium meiner Bücher stört.“

    „Mit anderen Worten: Sie hatten gehofft, er würde Sie in Ruhe lassen und sich sein Vergnügen anderswo suchen?“

    Penelope spürte, wie sie errötete, und senkte den Blick. Mit einem Mal schien es sehr heiß im Raum zu sein. „Eine intime Beziehung wollte ich jedenfalls nicht“, erklärte sie trotzig. „Aber ich hätte natürlich auch keine Treue von meinem Gemahl erwartet. Er hätte jede Freiheit haben können. Ich bin nicht geizig. Ich hätte ihm Geld zur Verfügung gestellt, über das er seinen Wünschen gemäß hätte verfügen können – in einem gewissen Rahmen natürlich. Neben dem fest angelegten Kapital verfüge ich über 30.000 Pfund im Jahr. Das Problem ist: Wenn mein Bruder noch lange Zugriff auf mein Erbe hat, wird irgendwann nichts mehr da sein.“

    „Warum sind Sie so sicher, dass Ihr Gatte sich mit weniger zufriedengeben wird als Ihr Bruder?“

    „Man kann gut leben, ohne riesige Summen zu verschwenden.“

    „Und wenn Ihr Gatte nun einmalig 150.000 Pfund benötigte?“

    Sie musste erst einmal tief Luft holen. Einhundertfünfzigtausend? Penelope begann zu rechnen. „Ich könnte diese Summe aufbringen“, erklärte sie schließlich. „Mein jährliches Einkommen würde dadurch deutlich sinken. Aber das wäre nicht so schlimm, da ich daran gewöhnt bin, ein bescheidenes Leben zu führen.“

    Er nickte nachdenklich, erhob sich dann von seinem Stuhl und begann, im Raum auf und ab zu gehen. „Wenn ich Sie recht verstehe, sind Sie bereit, mir 150.000 Pfund zur freien Verfügung geben, wenn ich mich Ihrem Bruder als Ihr rechtmäßig angetrauter Gemahl vorstelle?“

    „Ja. Es geht ja nur um Geld. Um mein Geld, wohlgemerkt, mit dem ich tun und lassen kann, was ich will.“ Sie suchte seinen Blick, weil sie hoffte, seine Augen würden ihr mehr über seinen Charakter und seine wahren Absichten verraten. Was für ein Mensch war er? Er schien so gar nichts mit dem Mann gemein zu haben, dessen Reden vor dem House of Lords sie so beeindruckt hatten. Dies alles war sehr verwirrend. „Tatsächlich würde ich mein Vermögen lieber Ihnen überlassen als meinem Bruder, der mich mit seinem Verhalten sehr verärgert hat. Wenn Sie sich mit meinen Bedingungen einverstanden erklären, können Sie die benötigte Summe von mir bekommen.“

    „Warum sollte ich mich auf irgendwelche Bedingungen einlassen, da ich Ihr Gatte bin? Mit der Eheschließung haben Sie sich vollständig in meine Gewalt begeben. Nun sehen Sie hoffentlich, wie dumm es war, einen Fremden zu heiraten.“

    „Es stimmt …“ Sie seufzte. „Mein Plan hatte gewisse Schwachpunkte. Als wir gestern nach Gretna Green kamen, war ich mir ziemlich sicher, dass ich einen dem Alkohol zugetanen Dummkopf heiraten würde. Ich hoffte, mein Bräutigam würde sich so lange dem Rausch hingeben, bis ich mit meinen Anwälten und Finanzberatern alles zu meiner Zufriedenheit geregelt hätte.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Ich habe mich in Ihnen getäuscht. Da ich Ihnen die Heiratsurkunde überlassen habe, bin ich Ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“

    „Allerdings.“

    „Sie haben gesagt, dass Sie ein Ehrenmann sind. Deshalb möchte ich an Ihre Moral appellieren. Meiner Meinung nach stehen uns drei Möglichkeiten offen. Erstens: Wir können die Urkunde vernichten und so tun, als hätte es diese Heirat nie gegeben. Zweitens: Wir können nach London reisen und uns um eine Annullierung bemühen. Oder drittens: Sie können als mein rechtmäßiger Gatte darauf bestehen, die Kontrolle über mein Vermögen zu erlangen. Wenn Sie sich dafür entscheiden, habe ich eine Bitte an Sie: Gestatten Sie mir, weiterhin meinen Studien nachzugehen, und stellen Sie mir das dazu nötige Geld zur Verfügung.“

    Schweigend wartete sie auf seine Antwort. Dabei beobachtete sie, wie der Ausdruck seiner Augen sich veränderte. Zuerst war da nur Misstrauen, dann Erleichterung, dann Berechnung und schließlich etwas, das sie für Gier hielt.

    Er denkt darüber nach, was er mit meinem Geld alles machen kann. Gott steh mir bei!

    Ihr Plan war wirklich äußerst naiv gewesen! Tags zuvor hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass der scheinbar so liebenswürdige Betrunkene möglicherweise ein Spieler war oder noch schlimmeren Lastern frönte. Sie hatte ihn geheiratet, ohne auch nur das Geringste über ihn zu wissen. Wenn er ein Verschwender war, der ihr Vermögen in kürzester Zeit durchbrachte, so konnte sie möglicherweise noch von Glück sagen. Denn genauso gut konnte er sich als brutaler Mensch entpuppen, der Vergnügen daran fand, seine Gattin auf alle möglichen Arten zu quälen.

    Bellstons Stimme riss Penelope aus ihren Gedanken.

    „Als Sie mich fanden, war ich am Ende. Eine Investition, von der ich mir einen großen Gewinn erhofft hatte, hatte sich als Missgriff erwiesen. Ich war verzweifelt, denn ich wusste nicht, wie ich zukünftig der Verantwortung nachkommen sollte, die ich für meinen Besitz und die dort lebenden Menschen trage.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und der Abglanz eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht. „Wie es scheint, hat meine Situation sich grundlegend geändert. Die Ehe mit Ihnen eröffnet mir neue Möglichkeiten. Ich benötige eine recht große Summe, aber ich werde das Geld nur vorübergehend in Anspruch nehmen müssen. Das zu meinem Besitz gehörende Ackerland ist fruchtbar, auch wenn es in diesem Jahr infolge des schlechten Wetters keinen Gewinn abgeworfen hat. Hätte ich nicht vor einiger Zeit einen großen Fehler begangen und später zudem diese unglückselige Investition getätigt, könnte ich sorglos leben.“

    Er hatte einen Fehler begangen, der ihn viel Geld gekostet hatte? War er also doch ein Spieler? Penelope hatte davon gehört, dass ganze Vermögen innerhalb von Minuten am Spieltisch verloren gingen. Sie schluckte.

    „Wir haben von dieser Ehe also beide einen Vorteil“, fuhr er fort. „Ich erhalte die finanziellen Mittel, die ich im Moment so dringend benötige. Und Sie werden eine Duchess. In dieser Position können Sie unbesorgt Ihren eigenen Interessen nachgehen, so ungewöhnlich diese für eine Dame auch sein mögen. Sie können sich Tag und Nacht Ihren Studien widmen. Sie können Bücher oder Kleider kaufen, so viel Sie nur wollen. Und sollten Sie einmal nicht über Bargeld verfügen, so wird man Ihnen selbstverständlich Kredit einräumen. Die Rechnungen wird man an mich schicken, und ich werde sie begleichen, sobald mir das möglich ist.“

    Die Vorstellung, auf Kredit zu leben, war Penelope fremd und behagte ihr nicht besonders. Dafür wusste sie die Freiheiten, die Adam ihr soeben geschildert hatte, sehr zu schätzen. „Sie haben also nichts dagegen, dass ich eine Übersetzung der ‚Odyssee‘ anfertige?“

    „Selbstverständlich nicht. Solange Sie sich nicht in mein Leben einmischen, werde ich Ihnen keine Vorschriften machen.“

    Das hörte sich gut an! „Wir werden einander also in Ruhe lassen und getrennte Wege gehen?“

    „Ja, wahrscheinlich werden wir wie Fremde unter demselben Dach leben.“

    Hörte sie da nicht einen leicht bedauernden Unterton?

    Doch schon fuhr der Duke mit fester Stimme fort: „Es wird vielleicht anfangs nicht leicht sein, aber wenn wir uns beide ein wenig Mühe geben, werden wir es bestimmt schaffen. Möglicherweise werden wir eine glücklichere Ehe führen als viele andere Paare.“

    Penelope runzelte die Stirn. Eigentlich, das musste sie sich jetzt eingestehen, hatte sie sich das Dasein als Ehefrau eines so attraktiven Mannes anders vorgestellt. Nicht so … kalt. Aber wenn es der Wunsch ihres Gemahls war, dass sie einander fremd blieben, so wollte sie sich damit zufriedengeben. Schließlich würde sie ja ihre Bücher haben. Unauffällig musterte sie noch einmal sein Gesicht. Diese blauen Augen und diese schön geschwungenen Lippen waren wirklich sehr anziehend.

    „Es gefällt mir, wie Sie unsere gemeinsame Zukunft beschreiben“, sagte sie – was nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Denn genau so habe ich mir während der Reise nach Schottland mein Leben als Ehefrau vorgestellt.“ Und das war nun wirklich wahr. Auch wenn sie jetzt nicht mehr verstand, warum es ihr so wünschenswert erschienen war, einen Gatten zu haben, der sich nicht für sie interessierte.

    Lächelnd streckte er ihr die Hand hin. „Dann haben wir also eine Abmachung.“

    Sie schlug ein. „Werden Sie noch heute bereit sein für die Rückfahrt nach London?“

    Einen Moment lang sagte er nichts, so überrascht war er. Bisher hatte stets er entschieden, was wann zu geschehen hatte. Niemand hatte es gewagt, über seine Zeit zu verfügen. Zorn regte sich in ihm.

    „Ich brenne darauf“, fuhr seine Braut fort, „meinen Bruder über unsere Hochzeit zu informieren. Auch die Mitarbeiter der Bank sollten recht bald erfahren, dass ich nun eine verheiratete Frau bin.“

    Der Gedanke an ihr Geld hatte etwas Beruhigendes. Adams Zorn verrauchte. „Wir können aufbrechen“, erklärte er, „sobald Sie es wünschen.“

    Adam beobachtete, wie seine junge Gattin den Raum verließ. Selten zuvor hatte er sich so erschöpft gefühlt. Und selten war er so unzufrieden mit sich gewesen. Wie tief musste ein Duke sinken, um eine ihm bis vor wenigen Stunden völlig unbekannte Bürgerliche nur wegen ihres Vermögens zu heiraten?

    Andererseits hielt er diese Lösung für bedeutend besser als die, die ihm noch am Vortag als die einzig mögliche erschienen war. Er würde weiterleben und die Gelegenheit haben, seine Fehler zu korrigieren. Das Schicksal hatte ihm eine zweite Chance gegeben, und er war entschlossen, sie zu nutzen. Er würde seine Gläubiger zufriedenstellen und seinen Pächtern eine Zukunft bieten können. Im nächsten Jahr würde sein Land wieder Gewinn abwerfen. Alles würde gut werden.

    Der Preis dafür war, dass er die Verantwortung für diese junge Frau übernahm. Hoffentlich war ihr Wunsch, ganz zurückgezogen zu leben, ernst gemeint! Wenn sie nämlich darauf bestand, ihre neue gesellschaftliche Stellung auszukosten, dann würde das zu Schwierigkeiten führen. Man würde sich ihretwegen über ihn lustig machen und …

    Er fühlte sich schuldig, sobald ihm klar wurde, was er gedacht hatte. Er würde es ertragen können, dass man über ihn lachte. Wichtig war nur, dass er mit Penelopes Hilfe den Familienbesitz und die Familienehre retten konnte.

    Plötzlich wurde ihm bewusst, wie groß die Gefahr war, dass seine Bekannten Penelope verspotteten. Bei Jupiter, seine Gattin mit ihrer unmodischen Garderobe, ihrer Brille und ihren seltsamen Ideen war wie geschaffen, das Opfer der Lästermäuler zu werden. Er musste sie schützen! Oder nicht?

    Wenn sie und dieser Jem die Wahrheit gesagt hatten, dann war es zweifellos seine Pflicht, Penelope zur Seite zu stehen. Aber noch ließ sich nicht ausschließen, dass die zwei ihn in eine Falle gelockt hatten. Wenn er sich doch nur an die Umstände der Hochzeit erinnern könnte!

    Fest stand, dass seine Braut nicht zu ihm passte. Sie gehörte einer anderen gesellschaftlichen Schicht an, interessierte sich für gänzlich andere Dinge als er – Homer, um Gottes willen! –, hatte offenbar keine Ahnung von Mode und war nicht einmal hübsch. Bisher hatte er seine Aufmerksamkeit Frauen wie Clarissa Colton geschenkt, Frauen die weltgewandt waren, schön und scharfzüngig. Eine solche Frau hätte er heiraten sollen!

    Doch dafür war es nun zu spät. Adam seufzte. Penelope war in beinahe allem Clarissas Gegenteil. Ihre Kleidung ließ jede Eleganz vermissen, ihr Benehmen konnte keineswegs als gewandt gelten, und schön war sie auch nicht. Obwohl … Vielleicht sollte man ihr Aussehen als außergewöhnlich beschreiben. Ihr Haar glänzte so hell, dass es fast silbern wirkte. Ihr Teint war sehr blass, vermutlich, weil sie ständig über ihren Büchern hockte. Und ihre hinter der Brille verborgenen Augen blickten überaus aufmerksam und beunruhigend kritisch in die Welt.

    Er fragte sich, was sie wohl in ihm sehen mochte. Ihm war nicht entgangen, wie eingehend sie ihn gemustert hatte. Und wie vernünftig sie sich mit ihm unterhielt! Nicht ein einziges Mal wendete sie einen der kleinen weiblichen Tricks an, gegen die er sich nie hatte wehren können: keine Tränen, keine gespielte Hilflosigkeit. Sie sprach mit ihm wie …, na ja, beinahe wie ein Mann. Das fand er sehr ungewöhnlich und irgendwie … aufregend.

    Diese Erkenntnis beunruhigte ihn. Aber dann sagte er sich, dass er nichts weiter von Penelope wollte als ihr Geld. Sie wiederum erwartete von ihm nur, dass er ihrem Bruder gegenüber die Heirat bestätigte. Dann würden sie getrennte Wege gehen. Er hätte nur selten Gelegenheit, in diese geradezu erschreckend intelligenten Augen zu blicken. Er würde ihr so gut wie nie am Frühstückstisch gegenübersitzen. Es gäbe keine entspannten gemeinsamen Abende am Kamin. Und da sie angeblich nicht an seinem Titel interessiert war, brauchte er sie auch nicht zu Bällen und anderen gesellschaftlichen Ereignissen begleiten. Er würde sie kaum sehen und ihr gegenüber keine Pflichten haben.

    Aber aus einer Ehe sollten Kinder hervorgehen!

    Unwillkürlich versuchte er sich vorzustellen, wie es sein würde, sich von einer Schar von Kindern beobachtet zu fühlen, die ebenso klug waren wie ihre Mutter. Jungen und Mädchen mit einer raschen Auffassungsgabe und einer unstillbaren Neugier auf die Welt …

    Die Aussicht faszinierte ihn – bis er sich eingestand, dass die Abmachung, die er mit Penelope getroffen hatte, die Möglichkeit gemeinsamer Kinder ausschloss. Er brauchte ja auch keine direkten Nachkommen. Sein Bruder William war sein Erbe. Und der würde bestimmt irgendwann eine eigene Familie gründen und Söhne zeugen.

    Gut, dachte Adam, damit sind alle Probleme gelöst, ich werde mit Penelope nach London reisen, mit ihrer Hilfe meine Finanzen in Ordnung bringen und dann mein altes Leben wieder aufnehmen, während sie sich ihren Studien widmet.

    Wie hieß es doch in den alten Märchen? „Und sie lebten miteinander glücklich bis an ihr Lebensende.“ Nur, dass sie nicht miteinander leben würden …

4. KAPITEL
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    Die Rückfahrt nach London schien kein Ende nehmen zu wollen. Gleich zu Beginn hatte Jem sich nach einem missbilligenden Blick auf Bellston entschlossen, dem Kutscher auf dem Bock Gesellschaft zu leisten. Und so teilte Penelope sich das Innere der Kutsche mit ihrem frisch angetrauten Gatten. Dieser trug seit Tagen eine finstere Miene zur Schau und gab sich unnahbar. Mit dem charmanten Betrunkenen, der mit ihr nach Gretna Green gereist war, hatte er nichts gemein.

    Offenbar wollte er Distanz zu ihr halten. Doch statt froh darüber zu sein, fühlte Penelope sich zurückgestoßen. Sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie sie Jem ausgelacht hatte, als dieser meinte, ein Ehemann könne versuchen, zudringlich zu werden. Vermutlich hatte er befürchtet, sie würde sich gegen einen brutalen Lüstling zur Wehr setzen müssen. Nun, er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Der Duke wollte keinen körperlichen Kontakt zu seiner Gattin. Er wollte überhaupt keinen Kontakt zu ihr.

    Einen anderen Schluss ließ sein Verhalten nicht zu. Während er auf dem Weg nach Gretna gut gelaunt, wenn auch mit schwerer Zunge, geplaudert hatte, schwieg er jetzt eisern. Man hätte fast meinen können, er sei stumm.

    Natürlich war gegen sein Verhalten nichts einzuwenden. Schließlich waren sie übereingekommen, einander alle Freiheiten zu lassen.

    Wenn wir London erst erreicht haben, werden wir die finanziellen Dinge regeln, überlegte Penelope, und dann unsere eigenen Wege gehen.

    Sobald sie sich wieder ihren Studien widmen konnte, würde sie froh sein über einen Gemahl, der sie in Ruhe ließ und sie nicht bei der Arbeit störte. Vorher allerdings gab es noch einiges zu besprechen. Und wenn er den Anfang nicht machen wollte … Sie räusperte sich.

    Bellston hob den Blick und schaute sie erwartungsvoll an.

    „Ich habe mich gefragt, was Sie zu tun beabsichtigen, wenn wir in London sind.“

    „Was könnte ich denn tun wollen?“, fragte er verständnislos.

    „Nun, ich werde natürlich meine Bank aufsuchen. Auch meinem Anwalt muss ich mitteilen, dass ich geheiratet habe.“

    „Sicher“, stimmte er zu. „Ich werde Sie begleiten und Ihnen, wann immer nötig, zur Seite stehen.“

    „Danke, das habe ich erwartet. Aber das beantwortet nicht meine Frage. Was haben Sie vor, wenn alles Wichtige erledigt ist? Es wäre wohl unpassend, im Haus meines Bruders zu leben. Mir steht dort natürlich mein Zimmer zu Verfügung. Für zwei allerdings …“

    Er starrte sie so fassungslos an, dass sie vor Scham ganz rot wurde.

    „Ehe wir irgendetwas anderes unternehmen, werden wir in meinem Londoner Haus absteigen und uns ein wenig von der Reise erholen“, stellte er fest. „Alles andere kann bis zum nächsten Tag warten.“

    „Sie haben ein Haus in London?“

    „Selbstverständlich.“ Er hob die Augenbrauen. „Und finden Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, zum Du überzugehen? Schließlich wollen wir die Welt davon überzeugen, dass wir ein glücklich verheiratetes Paar sind.“

    „Ja“, sagte sie schwach. Tatsächlich hatte sie einen Moment lang überlegt, ob sie sich auf einen Streit mit ihm einlassen sollte. Er verlangte, dass sie in seinem Haus lebte? In einem Haus, von dessen Existenz sie bis jetzt nichts geahnt hatte?

    Nun, als ihr Gatte war er durchaus berechtigt, ihr Vorschriften zu machen. Zudem schien er daran gewöhnt zu sein, dass man ihm widerspruchslos gehorchte. Aber an seine Versprechungen würde sie ihn wohl erinnern dürfen! „Ich werde Platz für meine Bücher brauchen“, erklärte sie also. „Es ist eine recht beachtliche Sammlung. Außerdem werden Sie …“ Sie berichtigte sich: „Außerdem wirst du verstehen, dass ich einen ruhigen Raum benötige, um mich auf meine Übersetzungsarbeit konzentrieren zu können. Ich weiß wirklich nicht, ob ein Haus in London das Richtige ist.“

    Adam schüttelte ungeduldig den Kopf. „Deine Bedenken wären vielleicht gerechtfertigt, wenn es sich um irgendein kleines Stadthaus handeln würde. Bellston House allerdings ist groß genug, um deinen Bedürfnissen gerecht zu werden. Trotzdem werden wir wohl nicht lange in der Stadt bleiben, denn niemand von Bedeutung hält sich außerhalb der Saison längere Zeit dort auf. So bald wie möglich werden wir daher auf meinen Landsitz übersiedeln.“

    „Auf deinen Landsitz?“ Sie hatte das Gefühl, dass Adam sie für schwachsinnig hielt, so mitleidig schaute er sie an.

    „Bellston Manor“, erklärte er. „Dort lebe ich im Allgemeinen. Als wir uns kennenlernten, kam ich allerdings gerade von meinem Jagdschlösschen nahe der schottischen Grenze.“

    „Oh …“ Er war demnach keineswegs so arm, wie er sie hatte glauben lassen. „Du verbringst die meiste Zeit des Jahres auf deinem Landsitz?“

    „Irgendwo muss ich doch wohnen.“

    „Natürlich.“ Sie kam sich dumm vor und ärgerte sich über sich selbst. Wieder einmal hatte sie, wie schon so oft, einem plötzlichen Impuls folgend etwas getan, das sie vermutlich bereuen würde. „Ich habe mir einfach keine Gedanken darüber gemacht.“

    „Bei unserer Heirat hast du also wirklich nicht gewusst, dass ich ein Duke bin?“

    Seine Stimme klang jetzt nicht mehr mitleidig, sondern eher amüsiert, vielleicht sogar ein wenig erleichtert.

    „Habe ich dir das nicht oft genug gesagt?“

    „Nun …“, über sein Gesicht huschte ein Lächeln, das erste seit Tagen, „… es bringt Vorteile, aber auch Verantwortung mit sich, zum Hochadel zu gehören. Meine Vorfahren haben mir nicht nur den Titel, sondern auch eine Menge Land hinterlassen, das verwaltet werden muss. Nach einer so schlechten Ernte wie der letzten empfindet man einen solchen Besitz schnell als Last, zumal …“

    „Zumal?“, drängte sie.

    „Ein Teil des Herrenhauses ist durch einen Brand vernichtet worden und muss instand gesetzt werden. Das ist nicht billig.“

    Penelope nickte. Jetzt verstand sie, warum ihr Gatte so dringend Geld brauchte.

    „Das Haus ist nicht gänzlich unbewohnbar geworden“, fuhr Adam fort. „Wir können nach Bellston Manor ziehen, sobald ich ein paar wichtige Geschäfte in London erledigt habe.“

    „Gut.“ Tatsächlich war sie sich keineswegs sicher, ob das, was sie gerade über ihren Gatten erfahren hatte, wirklich gut für sie war.

    „Deine Bank können wir aufsuchen, wann immer du möchtest. Du wirst mich dort als deinen Gatten vorstellen, und ich werde meinen Anwälten mitteilen müssen, dass ich nun ein verheirateter Mann bin. Unsere Hochzeit wird vermutlich für Gerede sorgen. Die Umstände waren schließlich ziemlich ungewöhnlich.“

    Sie starrte ihn an. Die Ehe schien eine Menge Veränderungen mit sich zu bringen, selbst wenn man sich darauf einigte, getrennte Wege zu gehen. Warum hatte sie sich das nicht eher klargemacht? Adam hatte sich offenbar viel gründlicher als sie mit den zu erwartenden Problemen auseinandergesetzt. Kein Wunder, dass er manchmal so gereizt wirkte.

    „Wir werden London so bald wie möglich verlassen und natürlich auch deine Bücher mitnehmen. Wenn wir uns erst aufs Land zurückgezogen haben, wird man sicher rasch aufhören, über uns zu reden. Später, wenn die Sitzungsperiode beginnt, beabsichtige ich, meinen Platz im House of Lords wieder einzunehmen. Solltest du lieber in Bellston Manor bleiben, brauchst du nicht mit mir nach London zu kommen.“

    Sie suchte nach Einwänden gegen das, was er gesagt hatte, fand aber keine, die sie guten Gewissens vorbringen konnte. Es behagte ihr nicht, dass er so über sie verfügte. Aber sie wusste sehr wohl, dass es sein Recht war. Eigentlich hatte sie geplant, sich nach der Eheschließung von ihrem eigenen Geld ein kleines Haus zu kaufen und ein bescheidenes Leben zu führen. Das wäre ihr lieber gewesen als mit ihrem Gatten auf einem großen Landsitz in einem Herrenhaus zu wohnen. Aber wenn er ihr ihre Bücher ließ …

    Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Du bist doch damit einverstanden?“

    „Ja, es erscheint mir zufriedenstellend.“

    Zu ihrem Erstaunen brach er in amüsiertes Lachen aus. „Zufriedenstellend? Ich kann dir versichern, dass es zwar reichere Ländereien und prachtvollere Häuser gibt als meine, aber der Bellston-Besitz ist gewiss mehr als zufriedenstellend.“

    Sie nickte stumm. Und da Adam keine Anstalten machte, die Unterhaltung fortzusetzen, richtete Penelope den Blick auf das Fenster der Kutsche, vor dem die Landschaft vorbeizog.

    Als Duchess würde sie also Herrin großer Ländereien sein. Schade, dass sie vergessen hatte, sich zu erkundigen, in welchem Teil des Königreichs der Besitz lag. Jetzt wagte sie nicht mehr, danach zu fragen. Adam musste sie sowieso für eine dumme Frau ohne gesellschaftlichen Schliff halten.

    Nun, wenn sie erst in London war, würde sie die notwendigen Informationen einholen, ohne dass er davon erfuhr. Hoffentlich dachte er jetzt nicht, sie würde sich nicht für seine Lebensumstände interessieren.

    Himmel, verheiratet zu sein, ist wesentlich komplizierter, als ich angenommen habe!

    Ihr Gatte räusperte sich. „Hat dein Bruder den väterlichen Betrieb übernommen? Dieser Dienstbote, Jem heißt er wohl, erwähnte, dass dein Vater sein Vermögen als Drucker gemacht hat. Daher dachte ich …“ Er zuckte die Schultern. Offensichtlich war es ihm ebenso unangenehm wie Penelope, dass sie so wenig übereinander wussten.

    Lächelnd wandte sie sich ihm zu. „Die Druckerei, ja … Mein Vater ist in seiner Arbeit aufgegangen. Jeder noch so kleine Auftrag war ihm wichtig, aber seine besondere Liebe galt den Büchern. Er war ein begeisterter Leser. Besonders hat er die griechischen Klassiker geschätzt. Deshalb sind mein Bruder – er heißt Hector – und ich auch nach antiken Gestalten benannt. Vater hat immer gesagt, dass eine gute Erziehung viel dazu beitragen könne, die Menschen einander gleichzumachen.“

    Adam runzelte die Stirn. „Nur gut, dass mangelnde Bildung die Menschen einander keineswegs immer gleichmacht. Mich hat man von der Universität in Oxford geworfen. Aber auf meine gesellschaftliche Stellung hat das glücklicherweise keinen Einfluss gehabt.“

    Zu gern hätte sie erfahren, warum man ihn hinausgeworfen hatte, aber sie fürchtete, aufdringlich zu erscheinen, wenn sie nachfragte. Ähnelte er womöglich ihrem Bruder, der kein Interesse daran hatte, sein Wissen zu vergrößern? Aber hätte er sich dann nicht längst lustig gemacht über ihren Plan, Homers ‚Odyssee‘ neu zu übersetzen?

    „Die Ehe allerdings kann Menschen einander auch gleichmachen“, stellte er fest.

    Spielte er damit auf ihren gesellschaftlichen Aufstieg an? Das hätte sie als unfair empfunden. Also gab sie rasch zurück: „Da hast du recht. Sobald wir bei meiner Bank alles geregelt haben, wird dein Vermögen genauso groß wie meines sein.“

    Zornig blitzten seine Augen auf. Schon rechnete Penelope damit, getadelt zu werden. Aber stattdessen begann es um seine Mundwinkel zu zucken. Und plötzlich sah sie sich dem fröhlichen charmanten Mann gegenüber, den sie auf dem Weg nach Gretna Green kennengelernt hatte.

    „Wie schlagfertig!“, lobte er. „Bei Jupiter, vermutlich sollte ich mich darauf einstellen, dass ich von meinen Freunden ähnliche Kommentare zu hören bekomme, wenn sie erst von den Umständen unserer Hochzeit erfahren. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, solche Worte aus dem Munde meiner Gattin zu vernehmen. Darf ich dir raten, dir so schafzüngige Bemerkungen für spätere Gelegenheiten aufzuheben? Bestimmt wirst du eine Menge falscher Glückwünsche zu deiner Verehelichung entgegennehmen müssen.“

    Nun, er hatte sie ja schon darauf hingewiesen, dass es Gerede geben würde. Und zweifellos würde der Klatsch besonders boshaft ausfallen, weil sie auf ihrer geheimnisvollen Reise nicht einen gesellschaftlichen Niemand, sondern einen Duke geheiratet hatte. Die Vorstellung dessen, was sie erwartete, machte ihr Angst.

    Sie warf ihrem Gatten einen Hilfe suchenden Blick zu und stellte fest, dass Adam mit einem Mal ziemlich besorgt aussah.

    „Du bist blass“, sagte er.

    „Es ist nichts“, gab sie zurück. „Nur die lange Fahrt …“

    „Sollen wir eine Pause einlegen?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Dann lass uns wenigstens die Plätze tauschen. Manchmal hilft es, wenn man in Fahrtrichtung sitzt.“

    Ehe Penelope etwas erwidern konnte, hatte er ihre Hände ergriffen und sie von ihrem Sitz hochgezogen. Er half ihr, es sich auf der gegenüberliegenden Bank bequem zu machen.

    „Danke.“ Sie schloss die Augen. Ihr war ein wenig schwindelig, aber das lag nicht an der schlechten Straße. Eben war ihr zum ersten Mal wirklich klar geworden, wie sehr ihr Leben sich durch die Hochzeit mit Adam Felkirk, Duke of Bellston, verändern würde. Täuschte sie sich, oder hatte Adam das alles längst begriffen und verhielt sich ihr gegenüber erstaunlich verständnisvoll und hilfsbereit?

    Einen Moment lang wünschte sie, dicht neben ihm zu sitzen und den Kopf an seine Schulter legen zu können. Das war natürlich eine geradezu absurde Idee. Auch wenn er sich unerwartet fürsorglich zeigte, so bedeutete das doch nicht, dass er die Distanz zwischen ihnen überbrücken wollte.

    Sie öffnete die Lider und betrachtete ihn. Er erschien ihr jetzt noch anziehender als zuvor. Während sie, wie Hector ihr immer wieder versichert hatte, gänzlich unattraktiv und ohne jeden gesellschaftlichen Schliff war … Unwillkürlich seufzte sie auf.

    Adam, der noch immer eine ihrer Hände umfasst hielt, begann, ihre kalten Finger zu reiben. „Nicht mehr lange, dann sind wir da. Daheim kannst du etwas essen und trinken, dich ein wenig ausruhen und frische Kleider anziehen. Bestimmt geht es dir dann gleich besser.“

    Das hoffe ich, dachte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals schlechter gefühlt zu haben als in diesem Moment.

5. KAPITEL
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    Als Penelope einige Zeit später die Augen aufschlug, war die Kutsche zum Stehen gekommen, und Adam stand bereits auf der Straße. „Komm, meine Liebe“, sagte er und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

    Sie ließ sich von ihm helfen, obwohl sie sich über die Anrede „meine Liebe“ ärgerte. Natürlich hatte er sie nicht lieb. Sie fühlte sich verspottet.

    Er bemerkte den zornigen Ausdruck ihrer Augen, erkannte sofort den Grund dafür und meinte beschwichtigend: „Wir wollen doch den Anschein erwecken, ein ganz normales Brautpaar zu sein. Schon wegen der Dienstboten … Natürlich werden sie dir gehorchen. Es wäre dumm, sich den Wünschen einer Duchess zu widersetzen. Aber es ist leichter für alle, wenn niemand etwas von unserer Abmachung ahnt.“

    Das verstand sie. „Danke, Adam.“ Sie war stolz darauf, dass sein Name ihr so leicht über die Lippen kam.

    Am Arm ihres Gatten stieg sie die Stufen zum Haupteingang hinauf. Ein livrierter Diener öffnete die Tür, noch ehe jemand den Klopfer betätigt hatte. Ein anderer Mann, allem Anschein nach der Butler, betrat gerade die Eingangshalle. „Euer Gnaden …“ Er verbeugte sich tief.

    „Rufen Sie das gesamte Personal zusammen. Sofort!“

    Der Butler verschwand, kehrte aber gleich darauf in Begleitung eines Paares zurück, in dem Penelope den Koch und die Haushälterin zu erkennen glaubte. Gleichzeitig strömten weitere Bedienstete in die Halle. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sich ordentlich in einer Reihe aufgestellt.

    Penelope begann zu zählen. Bellston House musste wirklich sehr groß sein, wenn so viel Personal benötigt wurde. Und all diesen Menschen sollte sie zukünftig Befehle erteilen? Die Vorstellung war beängstigend. Im Hause ihres Bruders hatte es nur vier Angestellte gegeben. Aber natürlich durfte eine Duchess sich ihre Angst nicht anmerken lassen.

    Ihr Gatte ließ den Blick über die versammelten Männer und Frauen gleiten. „Ich habe Sie zusammenrufen lassen“, begann er mit fester Stimme, „weil ich eine Ankündigung zu machen habe. Meine Reise in den Norden ist anders verlaufen, als ich angenommen hatte. Tatsächlich ist sie viel besser verlaufen als erwartet. Unterwegs habe ich nämlich geheiratet.“

    „Oh!“, entfuhr es einem der Hausmädchen. Unruhe entstand unter den Bediensteten.

    Doch schon fuhr Adam fort: „Penelope, dies sind meine Angestellten.“ Dann wandte er sich an die Dienerschaft: „Dies ist meine Gattin, Ihre Gnaden, die Duchess of Bellston.“

    Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, wollte Penelope in einen Knicks vor der unsichtbaren Duchess versinken. Zum Glück hielt ihr Gemahl sie mit kräftigen Fingern am Ellbogen fest. Erschrocken straffte sie die Schultern.

    „Zur Feier dieses Ereignisses gebe ich Ihnen allen den Rest des Tages frei“, verkündete Adam.

    Niemand rührte sich.

    „Bei vollem Lohn natürlich!“

    Sogleich ließ die Spannung spürbar nach.

    „Meine Gemahlin und ich werden zum Dinner ausgehen. Das heißt, dass Sie alle“, der Duke nickte seinem Personal zu, „erst morgen früh wieder gebraucht werden.“

    „Ein dreifaches Hoch auf Seine Gnaden und die junge Duchess!“, rief der Butler.

    „Hurra!“

    Die Rufe der Bediensteten klangen nicht begeistert. Doch Adam sah trotzdem sehr zufrieden drein.

    Gleich darauf hatte sich die Eingangshalle wieder geleert, und Penelope schaute fragend zu ihrem Gatten auf. Der stand mit gerunzelter Stirn da. Offenbar überlegte er, was als Nächstes zu tun sei. „Möchtest du, dass ich dir das Haus zeige? Gut. Anschließend sollten wir uns frisch machen. Und wenn du möchtest, können wir noch heute deine Bank aufsuchen.“

    „Gern, Euer Gnaden.“

    „Wolltest du mich nicht Adam nennen?“ Er lächelte auf sie hinab. „Und wie soll ich dich ansprechen? Ist dir Penelope lieber oder Penny?“

    „Penny.“

    „Fein, dann bist du von nun an meine Penny oder auch mein Schatz oder meine Liebe.“ Es hörte sich an, als bemühe er sich, die Worte einer fremden Sprache richtig auszusprechen. „Komm, Penny, lerne dein neues Zuhause kennen!“

    Zunächst führte er sie durch einen kurzen Flur zu einem großen Salon, der wohl als Empfangsraum genutzt wurde, dann zu einem noch größeren Speisezimmer. Anschließend zeigte er ihr den Frühstücksraum sowie ein kleines Büro. Und endlich blieb er vor einer geschlossenen Tür stehen. „Der Rosa Salon. Ich möchte ihn dir für deine Studien zur Verfügung stellen.“ Er zögerte.

    „Ja?“ Sie überlegte, warum er sie warten ließ.

    In diesem Moment stieß er die Tür auf, und Penelope konnte einen Blick in den Raum werfen.

    O Gott! Er musste von einer Dame mit einer Vorliebe für zierliche Möbel und Pastellfarben eingerichtet worden sein. Die Vorhänge waren rosa, die Bezüge der anmutigen Sessel mit den geschwungenen Beinen rosa und gold gestreift. Es gab einen runden Tisch, um den herum golden lackierte Stühle gruppiert waren, die so zerbrechlich aussahen, dass man Angst haben musste, sich beim Tee ein zweites Gebäckstück zu nehmen. Gewiss würden sie unter dem Gewicht zusammenbrechen. Auch der Damensekretär in der Nähe des Fensters schien allerhöchstens für leichte Korrespondenz geeignet zu sein. Man konnte darauf wohl eine Einladung schreiben oder eine Einkaufsliste. Doch nie hätte Penelope gewagt, ein schweres Buch auf die Schreibplatte zu legen.

    Sie ließ den Blick weiterwandern und betrachtete voller Abscheu die reich verzierte goldene Uhr, die auf dem Kaminsims stand.

    Nach Worten suchend schaute Penelope zu ihrem Gatten hin. Sie hätte sich bedanken müssen, weil er ihr ein so großes Zimmer überließ. Aber sie brachte nur ein schwaches „Wie hübsch …“ hervor.

    Adam sah ein wenig schuldbewusst drein. „Ich werde dafür sorgen, dass du Möbel erhältst, die für deine Arbeit geeigneter sind. Einen Schreibtisch, ein paar stabile Bücherregale … Was du nicht brauchst, kannst du hinauswerfen.“ Er wies auf einen Beistelltisch, auf dem mehrere Porzellanfiguren standen.

    Es schien sich um Darstellungen von romantisch gekleideten Männern und Frauen beim Schäferstündchen zu handeln. Penelope erschauerte bei diesem Anblick. Wertvoll mochten die Figürchen ja sein, aber wer, um Himmels willen, hatte Geld für etwas so Geschmackloses ausgegeben? Zu ihrem Erschrecken entdeckte sie noch mehr von den Figuren in einem Regal.

    „Es dauert vielleicht ein paar Tage, bis alles deinen Wünschen entspricht“, meinte Adam. „Doch ich hoffe, der Raum ist zumindest groß genug?“

    Sie nickte, denn trotz der unpassenden Möblierung war ihr gleich aufgefallen, wie viel Platz sie hier haben würde, mehr als in ihrem Elternhaus.

    „Das freut mich. Richte dich also ein, wie es dir gefällt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass meine zukünftige Gattin dieses Zimmer neu dekorieren würde. Du kannst auch alles andere ändern, was dir nicht gefällt. Das steht dir als neue Hausherrin zu. Nur …“, er machte eine kurze Pause, „… was meine Privatgemächer betrifft, so möchte ich gern, dass sie so bleiben, wie sie sind.“

    „Natürlich. Im Übrigen kam mir die Einrichtung der anderen Räume elegant und praktisch vor. Es ist nicht meine Art, etwas zu verändern, solange keine Notwenigkeit dafür besteht.“ Bewusst überging sie die Tatsache, dass alle Neuerungen von ihrem Geld hätten bezahlt werden müssen. „Hier allerdings …“, mit einer ausholenden Geste wies sie auf die goldenen und rosafarbenen Möbelstücke, „… muss etwas passieren!“

    „Du brauchst nur zu sagen, was du benötigst.“ Adam schien erleichtert zu sein. Vielleicht hatte er befürchtet, sie würde sein Stadthaus in eine riesige Bibliothek verwandeln wollen. Jedenfalls machte er nun den zufriedenen Eindruck eines Mannes, der die ersten Krisen des Ehelebens erfolgreich gemeistert hatte. „Lass uns nach oben gehen und die Schlafzimmer begutachten“, schlug er vor.

    Er führte sie eine geschwungene Treppe hinauf, wandte sich nach links und öffnete eine Tür. „Dein Schlafzimmer samt Ankleideraum und einer Kammer für deine Zofe.“

    Es roch muffig. Penny krauste die Nase. Offenbar war hier lange nicht mehr gelüftet worden. Und kalt war es auch. Die ungenutzten Räume hatte man natürlich nicht geheizt.

    „Ich fürchte“, stellte Adam fest, „dass ich voreilig gehandelt habe, als ich dem Personal freigab. Hier gäbe es einiges zu tun. Und wir können nicht einmal einen der Bediensteten damit beauftragen, Feuer zu machen.“ Nervös schaute er sich um. Schließlich schritt er rasch auf eine Tür zu und riss sie auf. „Ah, hier ist dein Gepäck! Der Hausknecht hat es in mein Zimmer gebracht. Er hat wohl angenommen …“ Er wandte sich um und zuckte hilflos die Schultern. „Es ist nicht so, wie du vielleicht glaubst …“

    Was beunruhigt ihn mehr, fragte Penelope sich, dass ich nun möglicherweise annehme, er habe dies alles geplant, oder dass sein Personal glaubt, er wolle das Bett mit mir teilen? „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie, „wir werden eine Lösung finden.“

    „Selbstverständlich. Möchtest du dich umkleiden? Du kannst mein Zimmer benutzen. Dort ist es warm, und ein Krug mit Wasser steht bereit. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du nach einem der Mädchen läuten. Das heißt … Verflixt! Es ist niemand da außer mir, aber ich bin natürlich gern bereit …“ Er verstummte.

    Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn seine Hände ihren Rücken berührten, weil er ihr beim Aufknöpfen des Kleides half. „Nein, danke“, stieß sie hervor, „ich bin daran gewöhnt, ohne Zofe auszukommen. Gibst du mir bitte ein paar Minuten Zeit?“

    Er nickte ihr zu und verließ den Raum. Rasch wandte Penelope sich der Reisekiste zu, die auf dem Boden stand, und holte ein sauberes Kleid sowie frische Unterwäsche heraus. Um die Knöpfe ihres Reisekostüms zu öffnen, benötigte sie mehrere Minuten. Dann wusch sie sich in aller Eile, zog sich um und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar. Das musste genügen.

    Dennoch fühlte sie sich unsicher, als sie einen Blick in den Spiegel warf. Alles war so verwirrend. Der Betrunkene, den sie im Straßenschmutz liegend gefunden hatte, war ihr leichtsinnig, unordentlich und charmant, aber auch beinahe mittellos erschienen. Doch nun hatte sich herausgestellt, dass er wohlhabend war und der besten Gesellschaft angehörte. Außerdem wirkte sein Zimmer sehr ordentlich. War das nur auf den Fleiß gut geschulten Personals zurückzuführen? Oder hatte sie Adam insgesamt falsch eingeschätzt?

    Ihr fielen wieder die Fantasien einen, denen sie sich hingegeben hatte, wenn sie Bellstons in der Zeitung abgedruckte Reden studierte. Was sein Aussehen anging, hatte sie völlig falschgelegen. Ihre Vorstellung von seinen Lebensumständen kam der Wahrheit allerdings recht nahe. Doch selbst das hatte nichts Beruhigendes.

    Einem plötzlichen Impuls folgend trat sie an Adams Kleiderschrank und öffnete die Tür. Hosen, Mäntel, Hemden, Westen und Röcke hingen ordentlich aufgereiht. Die Schuhe, die paarweise auf dem Boden des Schranks standen, waren auf Hochglanz poliert. Es gab nichts übertrieben Modisches. Doch alles schien von solider Qualität zu sein.

    Ihr Gatte hatte einen guten Schneider, aber er war kein Dandy. Die finanzielle Krise, von der er gesprochen hatte, war demnach nicht auf übermäßige Ausgaben für Kleidung zurückzuführen.

    Hinter ihr räusperte sich jemand. Penny fuhr herum. In der Tür stand Adam. „Verzeihung“, sagte er, „ich habe geklopft. Als du nicht reagiert hast, dachte ich …“

    Sie war ihm dankbar, dass er sie nicht wegen ihrer Schnüffelei zur Rede stellte. „Ich bin fertig“, gab sie zurück.

    „Dann würde ich mich jetzt gern auch umziehen.“

    „Natürlich. Ich warte unten auf dich. Im meinem Salon?“

    „Ja, danke.“ Er zog den Rock aus, noch ehe Penelope das Zimmer verlassen hatte.

    Eigentlich hätte er gern nach seinem Kammerdiener geläutet. Ohne dessen Hilfe auszukommen war mühsam. Aber er hatte dem Mann genau wie allen anderen Bediensteten freigegeben, und er stand zu dieser Entscheidung. Die Geste würde dafür sorgen, dass das Personal die neue Duchess akzeptierte. Man würde weniger über die unerwartete Eheschließung reden, als über die Großzügigkeit des Brautpaars. Dafür lohnte es sich schon, ein paar Unbequemlichkeiten in Kauf zu nehmen.

    Er trat an seinen Schrank, um frische Kleidung herauszunehmen.

    Die offen stehende Tür erinnerte ihn daran, dass er seine Gattin beim Schnüffeln erwischt hatte. Seltsamerweise machte der Gedanke ihn nicht zornig. Im Gegenteil, es gefiel ihm, dass Penelope eine gesunde Neugier an den Tag legte. Ob sie angenommen hatte, zwischen seinen Hosen und Hemden auch die Kleider einer früheren Ehefrau zu finden? Nun, er hatte – bildlich gesprochen – keine Leichen im Keller.

    Doch wie stand es um seine Gemahlin? Was mochte sie vor ihm verbergen?

    Er schämte sich nicht, als er ihre Reisekiste öffnete und begann, den Inhalt zu untersuchen. Zwei Nachthemden, etwas Unterwäsche, einige Kleider, ein warmer Umhang. Alles war sorgfältig zusammengelegt, obwohl Penelope doch ohne Zofe unterwegs gewesen war. Aber was war das ganz unten auf dem Boden der Kiste?

    Bücher! Homer, Ovid und ein in Leder gebundenes Buch mit Gedichten. Das war eindeutig nicht die Lektüre einer oberflächlichen Frau. Offenbar hatte seine Braut nicht gelogen, als sie behauptete, sich dem Studium der antiken Schriftsteller zu widmen.

    Zufrieden legte Adam alles ordentlich zurück und begab sich in den Rosa Salon, wo er seine Gattin in ein Buch vertieft vorfand.

    „Du hast etwas zu lesen gefunden?“

    „Auf dem Regal lagen einige Romane des Minerva-Verlags. Romantische und übertrieben dramatische Geschichten, nichts Ernsthaftes. Aber die Bücher passen sehr gut zum Stil dieses Zimmers.“

    „Ich habe sie nicht gekauft!“, versicherte er, erschrocken darüber, dass es so etwas überhaupt unter seinem Dach gab.

    „Das ist beruhigend.“ Ihre Augen blitzten amüsiert auf. „Denn sonst hätte ich unsere Abmachung noch einmal gründlich überdenken müssen. Solltest du allerdings tatsächlich eine Vorliebe für alles Melodramatische haben, dann wirst du wahrscheinlich auf deine Kosten kommen, wenn wir meine Bank aufsuchen.“

    Wie sich herausstellte, war der Besuch in der Bank wirklich höchst unterhaltsam.

    Der Duke of Bellston und seine Gattin hatten das Gebäude kaum betreten, als sich ihnen einer der Angestellten näherte, Penelope mit allen Anzeichen der Hochachtung begrüßte und sie mit ihrem Begleiter in ein Büro führte, in dem sie ihr Anliegen vorbringen konnte.

    Wenig später betraten zwei Bankiers den Raum, denen Penelope ohne Umschweife mitteilte, dass sie geheiratet habe und dass alles Geschäftliche von nun an mit ihrem Gemahl geregelt werden müsse.

    Der schockierte Gesichtsausdruck der Männer amüsierte Adam sehr.

    Zunächst brachte keiner der Bankiers auch nur ein Wort über die Lippen. Schließlich begann der Ältere zu sprechen. Nachdem er dem Duke einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte, erklärte er, dass es sehr unklug sein könne, überstürzt zu heiraten. Er betonte, wie gefährlich es für eine Dame sei, an einen Mitgiftjäger zu geraten, und schloss mit den Worten: „Haben Sie Ihren Bruder in dieser Angelegenheit um Rat gefragt, Miss Winthorpe?“

    Adam beobachtete, wie seine Braut scheinbar aufmerksam und respektvoll zuhörte. Da er sie inzwischen ein wenig kannte, nahm er an, dass ihre demütige Haltung nur gespielt war.

    Und richtig, als sie gefragt wurde, ob sie vor der Hochzeit die Erlaubnis ihres Bruder eingeholt habe, erklärte sie mit fester Stimme: „Gentlemen, ich bin volljährig und brauchte daher die Zustimmung meines Bruders nicht. Mein Gatte und ich sind rechtmäßig verheiratet. Das ist eine Tatsache, an der auch Ihre Missbilligung nichts ändern wird. Im Übrigen erwarten Sie doch wohl nicht, dass ich meinen Bräutigam jetzt mit dem Hinweis darauf fortschicke, dass die Ehe mit ihm nur eine vorübergehende Laune meinerseits war.“

    „Aber …“

    Sie ließ den weißhaarigen Herrn nicht ausreden. „Gestatten Sie, dass ich Sie mit meinem Gemahl bekannt mache: Adam Felkirk, Duke of Bellston.“

    Es kostete Adam einige Mühe, eine ernste Miene zu wahren. Zu köstlich war es anzuschauen, wie das Verhalten der Bankiers sich schlagartig veränderte. Mit hochroten Köpfen verbeugten sie sich vor ihm, nannten ihn „Euer Gnaden“, boten ihm Tee und Whisky an und erklärten, dass sie selbstverständlich jeden seiner Wünsche erfüllen würden.

    Er dankte ihnen und bat lediglich darum, die Unterlagen sehen zu können, aus denen hervorging, welche Ausgaben während der letzten Monate im Namen seiner Gattin getätigt worden waren.

    Erschrocken blickten die Männer sich an. Doch wenig später lag das Kontobuch auf dem Tisch, und Adam beugte sich darüber, um die Zahlenkolonnen zu studieren.

    Wenig später atmete er erleichtert auf. Seine finanziellen Probleme waren tatsächlich gelöst. Seine Gemahlin besaß mehr als genug Geld. Er würde die anstehenden Reparaturen bezahlen und zudem die Zeit bis zur nächsten Ernte überbrücken können. Plötzlich war er sehr froh darüber, dass er bei seinem ersten Treffen mit Penelope nichts von diesem Reichtum geahnt hatte. Womöglich wäre er sonst vor ihr auf die Knie gefallen und hätte sie angefleht, ihn zu heiraten.

    Allerdings war ihr Vermögen in den letzten Monaten deutlich geschrumpft. In unregelmäßigen Abständen waren große Beträge von dem Konto abgehoben worden. „Hast du Verpflichtungen, denen du nachkommen musst, meine Liebe?“, erkundigte er sich.

    „Nein. Mein Bruder hat mir monatlich eine bescheidene Summe zur Verfügung gestellt, die stets zur Befriedigung meiner Bedürfnisse ausgereicht hat. Im Allgemeinen gebe ich nicht mehr als hundert Pfund im Monat aus.“

    Das entsprach nun gar nicht den Zahlen, die er gerade überprüft hatte. Er wandte sich den Bankiers zu. Sie würden wissen, an wen das Geld geflossen war. Nun, er wusste es auch. Schließlich gab es nur einen Menschen, der Zugriff auf das Konto hatte: Penelopes Bruder.

    Aber das ist jetzt vorbei!

    Glücklicherweise hatte Hector das Stammkapital noch nicht angegriffen. Allerdings wäre es wohl bald so weit gewesen. Penelope hatte mit ihren Befürchtungen recht behalten: Ihr Bruder war im Begriff, sie finanziell zu ruinieren.

    Adam lächelte. Es war das überhebliche Lächeln eines Herzogs gegenüber seinen Untergebenen, aber die Bankiers hatten es nicht besser verdient. „Meine Herren“, sagte er, „ich danke Ihnen, dass Sie sich so besorgt um das finanzielle Wohlergehen meiner Gattin gezeigt haben. Glücklicherweise kann ich Sie nun von dieser Verantwortung befreien. Bitte, bereiten Sie alles vor, um diese Summe“, er notierte eine Zahl auf einem Blatt Papier, „an meine Bank“, wieder schrieb er etwas, „weiterzuleiten. Das restliche Geld kann hierbleiben, solange es vorteilhaft angelegt wird. Bisher haben Sie da, soweit ich erkennen kann, gute Arbeit geleistet. Bitte sorgen Sie dafür, dass niemand außer meiner Gattin und mir selbst über die verbleibende Summe verfügen kann.“

    „Sehr wohl, Euer Gnaden.“

    Er warf Penelope einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass ihre Augen erfreut aufleuchteten. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass er ihr so viel Freiheit in finanziellen Dingen lassen würde. „Bist du mit dieser Regelung einverstanden, meine Liebe?“

    „Allerdings.“ Sie strahlte ihn an.

    Zufrieden stellte er fest, wie angenehm es war, ihr Vertrauen gewonnen zu haben. Ja, es war richtig gewesen, nur so viel von ihrem Geld zu nehmen, wie er jetzt dringend brauchte. Über den Rest sollte sie selbst bestimmen – vor allem, wenn das dazu führte, dass sie ihn anschaute, als sei er ein Held. Wahrhaftig, ihre Bewunderung tat ihm gut!

    Nachdem sich bei der Bank alles relativ problemlos hatte regeln lassen, hätte Penny dem Treffen mit ihrem Bruder eigentlich voller Zuversicht entgegenschauen können. Doch tatsächlich spürte sie, sobald sie ihr Elternhaus betrat, wie Furcht in ihr aufstieg. Hector hatte ihr ständig Vorhaltungen und Vorschriften gemacht, war nie mit ihr zufrieden gewesen. Seit Jahren hatte sie keine entspannte Unterhaltung mehr mit ihm führen können. Ihr wurde bewusst, dass sie sich seit dem Tod ihres Vaters oft wie eine Gefangene gefühlt hatte.

    Dieses bedrückende Gefühl stellte sich jetzt zum Glück nicht ein. Es war eher, als beträte sie ein fremdes Haus, in dem sie sich nicht auskannte. Dabei befanden sich noch fast all ihre Bücher und die meisten ihrer Kleider hier. Nun, wenn sie ihre Besitztümer erst abgeholt hatte, würde es keinen Grund mehr geben, hierher zurückzukehren. Mit ihrer Eheschließung hatte sie Hector und ihr altes Leben ein für alle Mal hinter sich gelassen.

    Sie schickte Jem und einen weiteren Diener in die Bibliothek, damit sie ihre Bücher und Papiere zusammenpackten. Dann läutete sie nach einem der Hausmädchen, das sich um all das kümmern sollte, was sich im Schlafzimmer befand. Sie war gerade mit ihren Erklärungen am Ende, als Hector in den Raum trat. Er eilte auf sie zu und griff nach ihrem Arm.

    „Penny! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ist dir eigentlich klar, wie sehr es deinem Ruf schadet, wenn du London nur in Begleitung eines Bediensteten verlässt? Eine junge Dame reist nicht allein! Für die Zukunft verbiete ich dir solche Unternehmungen aufs Strengste. Solltest du es wagen, dich über meine Anweisungen hinwegzusetzen, so werde ich …“

    Sie entzog ihm ihren Arm und unterbrach seine Strafpredigt mit den Worten: „Hector, ich möchte dich meinem Gatten vorstellen, dem Duke of Bellston. Adam, dies ist mein Bruder, Hector Winthorpe.“

    „Was?“ Hector schnappte nach Luft. „Dein Gatte?“

    „Ja“, gab sie freundlich zurück. „Du erinnerst dich doch an unser letztes Gespräch? Ich erwähnte meine Absicht zu heiraten, damit die Frage, wer mein Vermögen kontrolliert, endgültig geklärt sei. Nun, ich habe meinen Plan in die Tat umgesetzt und mich verehelicht.“

    „Das durftest du nicht!“

    „O doch! Ich bin volljährig.“

    „Penny, du erwartest doch nicht, dass ich einen Fremden in meinen Haushalt aufnehme, nur weil du behauptest …“

    „Natürlich nicht!“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin hier, um meine Sachen abzuholen. Sie sollen in mein neues Heim gebracht werden.“

    Adam lächelte still vor sich hin.

    „Du willst ausziehen?“ Hector fiel es schwer, die veränderte Situation zu begreifen.

    „Als Ehefrau werde ich selbstverständlich im Haus meines Gemahls leben.“

    „Unsinn!“, brauste Hector auf. „Ich höre mir diesen Quatsch nicht länger an! Wirklich, Penny, über deine Scherze kann niemand lachen! Geh auf dein Zimmer, damit ich mich bei diesem Gentleman – wer auch immer er ist – entschuldigen kann. Gleich morgen werden wir unseren Anwalt aufsuchen, um das Durcheinander, das du angerichtet hast, wieder in Ordnung zu bringen.“

    Jetzt war auch Penelope mit ihrer Geduld am Ende. „Ich gehe auf mein Zimmer, ja. Allerdings nur, um nachzuschauen, ob meine Kleidung bereits zusammengelegt ist. Anschließend werde ich in der Bibliothek überwachen, wie Jem meine Bücher einpackt. Sobald das erledigt ist, werde ich dieses Haus für immer verlassen. Du hast keine Macht mehr über mich, Hector!“

    Dieser war rot geworden, brachte aber kein Wort über die Lippen.

    Es war Adam, der gelassen sagte: „Während du dich um deine Besitztümer kümmerst, meine Liebe, werde ich mich in aller Ruhe mit deinem Bruder unterhalten.“

    Seltsamerweise konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er ihr einen Befehl erteilt hatte. Zorn und Unsicherheit regten sich in ihr. Dann aber fiel ihr ein, wie geschickt und souverän er mit den Bankiers umgegangen war. Vielleicht war es wirklich am besten, wenn sie ihn mit Hector allein ließ. Sie wandte sich zur Tür.

    Kaum hatte sie diese hinter sich geschlossen, als sie das Ohr ans Schlüsselloch presste. Nichts war zu hören.

    Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Dann stieß Hector einen Fluch aus und rief: „Hören Sie, Sir …“

    „Die korrekte Anrede für einen Herzog lautet ‚Euer Gnaden‘. Da Sie offenbar wenig Kontakt zum Adel haben, wussten Sie das vielleicht nicht. Aber nun, da Sie zur Familie gehören …“ Adam zögerte, und als er fortfuhr, klang seine Stimme sehr gönnerhaft. „Ich gestatte Ihnen, mich Adam zu nennen.“

    „Lassen Sie die Witze! Meine Schwester war kaum eine Woche fort. Und ich soll glauben, dass sie nicht nur einen Gatten gefunden, sondern sogar eine Duchess geworden ist?“

    „Was Sie glauben, ist völlig unerheblich. Penny und ich sind rechtmäßig verheiratet. Ihre Bankiers und meine Anwälte sind bereits darüber informiert, und ich habe die Kontrolle über das Vermögen meiner Gattin übernommen.“

    Hector lachte laut auf. „Niemals würde ein Duke meine Schwester nehmen! Sie ist ein Niemand! Allerdings … Verflucht, arm ist sie nicht. Das könnte sich natürlich auf eine solche Entscheidung auswirken …“

    „Genug!“ Obwohl Adam nicht einmal die Stimme erhoben hatte, war klar, dass Hector es nicht wagen würde, sich diesem Befehl zu widersetzen. „Meine Gattin ist keineswegs ein Niemand, sondern die Duchess of Bellston. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie beleidigen. Auch würde ich Ihnen nicht raten, mir unehrenhafte Beweggründe bei der Eheschließung zu unterstellen.“

    Eine lange Pause folgte, ehe Adam schließlich erneut das Wort ergriff. „Ich habe das Kontobuch gesehen. Daher verstehe ich, dass Sie Ihre Schwester nur ungern verlieren.“

    „Wollen Sie damit sagen, ich hätte mich zu Unrecht bereichert? Penny hat in letzter Zeit viel Geld gebraucht. Sie ist kein solcher Engel, wie Sie zu glauben scheinen, Sir. Ich …“

    „Euer Gnaden oder Adam, bitte. Jede andere Anrede wäre mir unangenehm. Im Übrigen wollen wir doch nicht über die Vergangenheit reden. Was zählt, ist die Zukunft. Von nun an brauchen Sie sich nicht mehr um Pennys Vermögen zu kümmern. Sie können sich ganz Ihren Geschäften widmen.“

    „Also gut!“ Hector lachte spöttisch auf. „Ich wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft. Sie werden es brauchen, denn meine Schwester ist dickköpfig und rechthaberisch. Außerdem bringt sie sich mit ihren impulsiven Handlungen ständig in Schwierigkeiten. Ich bin froh, sie endlich los zu sein. Die Bücher allerdings bleiben hier!“

    „Soweit ich weiß, gehören die meisten Bände ihr.“

    „Ich werde nicht zulassen, dass sie mich mit einer leeren Bibliothek zurücklässt!“

    „Ich dachte, Sie verdienen Ihr Geld als Buchdrucker. Da müsste es doch ein Leichtes sein, die Regale wieder zu füllen. Oder legen Sie Wert darauf, bestimmte Werke zu lesen?“

    Vor der Tür musste Penelope ein Kichern unterdrücken.

    Selbst Hector schien zu verstehen, dass seine Intelligenz infrage gestellt worden war. Er räusperte sich. „Es geht um den Wert der Bücher!“

    „Zweifellos.“

    „Aber …“ Er begriff, dass er seine Taktik ändern musste. „Euer Gnaden, Sie können Penny nicht einfach aus der Familie reißen.“

    „Ihre Schwester ist jetzt meine Ehefrau. Steht nicht sogar in der Bibel, dass das Weib – ich bin mir bezüglich des genauen Wortlauts nicht ganz sicher – dem Gatten folgen soll?“

    „Sie haben mir meine Schwester gestohlen!“

    „Gestohlen? Ich kenne Penny noch nicht sehr lange, aber ich bezweifele sehr, dass man sie stehlen könnte. Ist es nicht nahezu unmöglich, sie zu etwas zu bewegen, das sie nicht möchte? Wenn sie dieses Haus verlässt, so tut sie es zweifellos aus freien Stücken.“

    „Ich werde sie daran hindern, eine solche Dummheit zu begehen!“

    „Nun, Sir, das glaube ich kaum.“ Adams Stimme klang plötzlich eiskalt. „Sie werden nichts unternehmen, um sich Ihrer Schwester in den Weg zu stellen. Denn sonst werden Sie es bitter bereuen.“

    Hector schien es die Sprache verschlagen zu haben.

    Jedenfalls war es Adam, der schließlich das Schweigen brach. „Damit wäre dann wohl alles geregelt. Ich werde in der Kutsche auf meine Gattin warten.“

    Penelope richtete sich auf und rannte in Richtung der Bibliothek. Sie stürzte in den Raum – und stieß mit Jem zusammen, der einen Stapel Bücher trug, die polternd zu Boden fielen. Trotz des Lärms, den das verursachte, glaubte Penny zu hören, wie ihr Gatte am anderen Ende des Flurs amüsiert auflachte. Wusste er etwa, dass sie gelauscht hatte?

6. KAPITEL
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    Penelope empfand Erleichterung darüber, dass sie die Auseinandersetzung mit Hector überstanden hatte. Gleichzeitig allerdings erfüllte sie eine seltsame Leere. Ihr Bruder würde ihr nicht verzeihen. Vielleicht durfte sie sein Haus nie wieder betreten. Sie hatte das Heim ihrer Kindheit wohl für immer verloren. Sicher, wenn eine Frau sich verehelichte, verließ sie ihr Elternhaus. Das war ihr schon klar gewesen, als sie vor vier Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden war. Damals hatte sie davon geträumt, sich zu verlieben und zu heiraten.

    Jetzt aber war alles so schnell gegangen, dass sie sich von der neuen Situation völlig überrumpelt fühlte – und einsamer als je zuvor.

    Dabei gab es doch einen Ehemann, an dessen Seite sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte. Einen Ehemann, der sie mit seinem Verhalten an diesem Tag zutiefst beeindruckt hatte. Seine souveräne Art, mit denen umzugehen, die sich ihr in den Weg stellten, hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie verwirrten. Einerseits hätte sie gern den Kopf an Adams Schulter gelegt und ihm gestanden, dass sie ihn bewunderte. Andererseits hatte sie mit ihm eine Abmachung geschlossen, die ein solches Benehmen unmöglich machte. Er würde sie sonst womöglich für ein dummes albernes Mädchen halten.

    Also saß sie ihm schweigend in der Kutsche gegenüber und betrachtete möglichst unauffällig sein Gesicht. Er wirkte so gelassen, als sei dies ein Tag wie jeder andere für ihn gewesen.

    „Wir können zufrieden sein mit dem, was wir heute erreicht haben“, sagte er in diesem Moment. „Doch nun bin ich hungrig. Deshalb schlage ich vor, ein Restaurant aufzusuchen, sobald wir uns umgekleidet haben.“

    Sie sollte in einem Restaurant zu Abend essen? Von jeher hatte sie sich unsicher gefühlt, wenn sie sich inmitten von Fremden aufhielt. Man würde sie beobachten, und bestimmt würde sie, unerfahren wie sie war, irgendein ungeschriebenes Gesetz brechen. Aber eine Duchess durfte sich keinen Fehler leisten! Auf gar keinen Fall wollte sie Adam blamieren.

    „Ich bin daran gewöhnt, das Dinner zu Hause einzunehmen“, erklärte sie.

    „Ich nicht“, gab er zurück. „Ich bin Mitglied in verschiedenen Clubs: Boodle’s, White’s, Brook’s. Wenn ich mich in London aufhalte, verbringe ich meine Abende oft dort. Allerdings kann ich dich dorthin nicht mitnehmen. Damen sind in den Clubs nicht erwünscht.“

    Kein Wunder, dass er Geld braucht, dachte sie, die Mitgliedschaft ist vermutlich teuer, und gewettet wird in diesen Clubs auch. Laut sagte sie: „Es ist wirtschaftlicher, daheim zu speisen.“

    Er hob die Augenbrauen. „Wahrscheinlich stimmt das – zumindest an den Tagen, an denen das Personal keinen Ausgang hat. Mit meinem Koch bin ich übrigens sehr zufrieden. Aber ich beabsichtige nicht, ihn zu suchen und ihm zu erklären, dass er der Wirtschaftlichkeit wegen auf seinen freien Tag verzichten muss.“

    Penelope musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Das war bitter, doch die Niederlage wurde ein wenig versüßt durch Adams Feststellung: „In Zukunft kannst du gern zum Dinner zu Hause bleiben, auch wenn ich dir nicht versprechen möchte, dir stets Gesellschaft zu leisten. Ich bin gern unter Menschen. Und heute wirst du mich begleiten. Das ist eine gute Möglichkeit, aller Welt zu zeigen, dass wir ein glücklich verheiratetes Paar sind.“

    Als der Duke of Bellston und seine Begleiterin das Restaurant betraten, eilte der Oberkellner auf sie zu, verbeugte sich tief und führte das Paar zu einem für die anderen Gäste gut sichtbaren Platz. Bedrückt stellte Penny fest, dass schon jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren.

    „Sie fragen sich natürlich, wer du bist“, flüsterte Adam ihr ins Ohr. Dann bemerkte er, wie blass sie war. „Liebes, fühlst du dich nicht wohl? Du brauchst dringend etwas zu essen. Und ein Glas Wein. Oder nein …“ Er wandte sich dem Kellner zu. „Champagner, bitte!“ Im Anschluss bestellte er ein mehrgängiges Dinner.

    Gleich darauf hielt sie, genau wie ihr Gatte, ein gefülltes Glas in der Hand. „Auf meine Braut“, verkündete Adam und prostete ihr zu.

    Der Kellner sah erstaunt drein. Und die Dame am Nebentisch beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und begann zu tuscheln.

    „Es wäre mir lieber, du würdest die Aufmerksamkeit nicht auf uns lenken“, meinte Penelope leise.

    „Unsere Ehe ist kein Geheimnis.“ Er lächelte. „Ich habe veranlasst, dass morgen eine Anzeige in der Times erscheint.“

    „Aber …“

    „Die Öffentlichkeit erwartet, dass ein Duke alle wichtigen Veränderungen in seinem Leben bekannt gibt.“

    Penelope trank einen großen Schluck von ihrem Champagner. „Das hört sich ziemlich überheblich an. Außerdem gefällt es mir nicht, so angestarrt zu werden.“

    „Schämst du dich, mit mir gesehen zu werden?“

    „Mach dich nicht lächerlich! Warum sollte ich mich deiner schämen? Du bist der Duke of Bellston.“

    „Und du bist meine Duchess. Es ist also nur natürlich, dass wir gemeinsam ausgehen.“

    Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie ein Niemand sei. Noch dazu ein hässlicher Niemand, wohingegen er ein sehr gut aussehender Gentleman war. Es war einfach nicht fair, dass er neben ihr glänzen wollte!

    Dann bemerkte sie, mit welcher Wärme er sie anlächelte. Wahrhaftig, er hatte sie nicht mitgenommen, weil er neben ihr besonders elegant und attraktiv wirkte. Wenn er sie kränken wollte, dann hätte er sie allein daheim gelassen, wäre in seinen Club gegangen und hätte seine Hochzeit nur in einem Nebensatz erwähnt. Ein solches Verhalten hätte zu wilden Spekulationen Anlass gegeben. Klatschgeschichten würden die Runde machen: dass Bellston von dem Geld, nicht aber von der Gesellschaft seiner Gattin angetan sei, und dass er seine Duchess lieber zu Hause versteckte.

    „Wir können nicht verhindern“, meinte er in diesem Moment, „dass man über uns redet. Aber wir werden den Menschen keinen Stoff für böse Gerüchte geben. Ab und zu werden wir uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen. Wir werden nichts Ungewöhnliches tun. Und mit der Zeit wird man das Interesse an uns verlieren.“

    Der Kellner brachte den ersten Gang. Adam spießte ein Stück Hummer auf und hielt es Penny hin. „Guten Appetit! Entspann dich, genieße das Dinner. Sobald wir gegessen haben, fahren wir nach Hause.“

    Sie kaute, schmeckte jedoch nichts. Ihr war seltsam zumute. Vielleicht träumte sie ja nur? Oder war dieser Gentleman mit den strahlend blauen Augen wirklich ihr Gatte? Der Mann, dem sie nach dem Gesetz in allem untertan sein sollte?

    Sie schaute ihn an. Wahrhaftig, er schien seine Position nicht ausnutzen zu wollen. Er gestattete ihr, sich selbst um ihre Finanzen zu kümmern. Er hatte ihren Bruder in die Schranken verwiesen. Er führte sie zum Essen aus, um ihr den Eintritt in die gute Gesellschaft zu erleichtern. Seit jenem nicht gerade vielversprechenden ersten Morgen nach der glücklicherweise gänzlich ereignislosen Hochzeitsnacht hatte er sich zum beinahe perfekten Ehemann entwickelt. Es war zu schön, um wahr zu sein!

    In diesem Moment entstand am Eingang des Restaurants Unruhe.

    „Ich habe erwartet, dass die Neuigkeit sich rasch verbreiten würde“, flüsterte Adam seiner Gattin zu. „Aber das ging schneller als gedacht!“

    Sie beobachtete, wie ein Gentleman auf ihren Tisch zueilte und sich ohne ein Wort der Begrüßung auf den freien Stuhl fallen ließ. „Warum hast du mir keine Nachricht geschickt? Weißt du, wie demütigend es ist, wenn man in seinem Club sitzt, eine gute Zigarre und ein Glas Port genießt und plötzlich von einem Bekannten überfallen wird, der behauptet, man müsse Wettschulden begleichen?“

    Adam krauste die Stirn.

    „Natürlich habe ich ihm gesagt, dass du niemals heiraten würdest, ohne mir Bescheid zu geben. Ein dummes Gerücht, weiter nichts!“

    „Bei Jupiter, ich hatte die Wetten bezüglich meiner Eheschließung ganz vergessen! Verflixt, nun werde ich sogar selbst eine hübsche Summe verlieren! Ich war so sicher, dass ich in diesem Jahr nicht vor den Altar treten würde.“

    Er ist also doch ein Spieler! Penelope biss sich auf die Unterlippe. „Du hast Geld auf deinen Hochzeitstermin gesetzt?“

    Er zuckte die Schultern. „Die Sache schien mir Gewinn versprechend und sicher zu sein. Schließlich war es nicht meine Absicht, mich in diesem Jahr zu verehelichen. Aber als ich dich kennenlernte, mein Schatz, da …“

    „Mein Schatz?“, entfuhr es dem Gentleman, der sich Penelope immer noch nicht vorgestellt hatte. „Dann stimmt es also? Du hast geheiratet, Adam, ohne mir etwas zu sagen?“

    „Ich habe es einfach vergessen.“ Er wandte sich seiner Gattin zu. „Penny, ich möchte dir meinen Bruder William Felkirk vorstellen. Will, dies ist Penelope, die Duchess of Bellston.“

    William starrte sie an, griff dann nach Adams Champagnerglas und leerte es in einem Zug.

    Penelope bemerkte jetzt, dass tatsächlich eine große Familienähnlichkeit zwischen den Brüdern bestand. „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“, brachte sie mühsam hervor.

    Doch William war offenbar zu schockiert, um zu antworten.

    Adam allerdings schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, ehe er seinen Bruder sanft tadelte. „Hast du deine Manieren vergessen, Will?“

    „Guten Abend“, meinte er mit schwacher Stimme.

    „Ich habe Penny nahe der schottischen Grenze getroffen“, erzählte Adam in leichtem Plauderton. „Aber sie stammt aus London. Sie ist die Erbin eines sehr wohlhabenden Buchdruckers.“

    Jetzt sah William noch entsetzter drein.

    „Wir haben uns schnell entschlossen zu heiraten“, fuhr Adam fort.

    „Sie müssen sich glücklich schätzen, meinem Bruder begegnet zu sein“, sagte William sichtlich erregt zu Penelope. „Sicher genießen Sie es, jetzt eine Duchess zu sein.“

    „Offen gestanden denke ich die meiste Zeit gar nicht daran.“

    „Ach?“

    Der Kellner hatte auf ein Zeichen des Dukes hin ein drittes Glas gebracht und Champagner eingegossen.

    „William“, sagte Adam und hob sein Glas, „es gibt Dinge, die nur Penny und mich angehen. Also zerbrich dir nicht den Kopf, sondern stoße lieber mit uns auf das glückliche Ereignis an!“

    „Auf das Brautpaar!“ Es gelang William tatsächlich zu lächeln.

    Adam massierte sich die schmerzenden Schläfen. Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen. Im Restaurant hatte er erst seine nervöse Gattin beruhigen müssen. Dann war William aufgetaucht und ihnen nicht mehr von der Seite gewichen. Er war sogar mit ihnen nach Bellston House gefahren und unaufgefordert eingetreten.

    Einen Moment lang hatte Adam überlegt, ob er seinen Bruder nicht einfach fortschicken sollte. Aber es schien klüger, sich auf ein Gespräch einzulassen. Sonst würde Will womöglich vor Zorn in aller Öffentlichkeit Dinge sagen, die besser ungesagt blieben.

    In der Eingangshalle hatte Penelope mit gespielter Fröhlichkeit erklärt: „Ich danke dir für den wunderschönen Abend, Adam. Und nun lasse ich dich mit deinem Bruder allein.“ Offenbar spürte sie genau, was vorging.

    Bellston zog seinen Bruder in den Salon und schloss die Tür. Da stieß William auch schon erregt hervor: „Ich werde mit unseren Anwälten sprechen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, diese Farce ohne großes Aufsehen zu beenden. Ihr kennt euch noch nicht lange und seid erst heute nach London gekommen. Wenn du die Nacht in deinem Club verbringst, wo du in Sicherheit vor dieser Frau bist …“

    „Stopp!“ Adams Stimme klang scharf. „Ich beabsichtige nicht, die Ehe annullieren zu lassen.“

    „O Gott, hast du etwa schon mit ihr geschlafen?“

    „Das geht dich nichts an.“

    „Ah, ich verstehe. Du hast überstürzt gehandelt, bist jedoch zu stolz, deinen Fehler einzugestehen.“

    „Unsinn!“

    „Aber du liebst sie nicht!“

    „Liebe? Ach, Will, welcher Herzog heiratet schon aus Liebe?“

    „Zumindest sollte eine gewisse gegenseitige Zuneigung vorhanden sein! Euer Benehmen beim Dinner hat mir aber deutlich gezeigt, dass die fehlt.“

    „Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Das muss dir genügen.“ „Eine Vereinbarung? Ja, sie will deinen Titel, und du willst ihr Geld.“ „Ein wenig komplizierter ist die Angelegenheit schon! Wie ich jedoch bereits sagte: Diese Dinge gehen nur meine Gattin und mich etwas an. Zerbrich dir also nicht den Kopf.“

    „Deine Gattin? Ha!“

    „Meine Gattin, ja! Ich habe Penny nicht wegen ihres Geldes geheiratet, und sie hat mich nicht meines Titels wegen genommen. Allerdings betrachte ich es als einen glücklichen Umstand, dass ich den Familienbesitz mithilfe ihres Vermögens retten kann. Sie ist eine großzügige kluge Frau, und ich erwarte, dass du sie mit Respekt behandelst.“

    „Verstehe ich dich richtig? Du bist bereit, dich an eine Frau zu binden, die du nicht liebst, nur um den Besitz zu retten?“

    „Selbstverständlich.“ Adam begriff nicht, was sein Bruder daran so ungewöhnlich fand. „Ich kann den Pächtern helfen, die nach der schlechten Ernte keine Rücklagen für den Winter haben. Ich bin in der Lage, neues Saatgut zu kaufen. Und ich verfüge über die Mittel, die Brandschäden an Bellston Manor beseitigen zu lassen.“

    „Was bedeuten die Pächter dir schon? Und warum ist das Haus dir so wichtig?“

    „Als Duke habe ich die Pflicht, mich um den Familienbesitz zu kümmern. Das würdest du auch tun, wenn du an meiner Stelle wärest.“

    „Dem Himmel sei Dank, dass nicht ich der Erstgeborene bin! Ich will diese Verantwortung nicht!“

    „Aber wenn sie dir zufallen würde?“

    „Warum sollte sie das? Du bist doch nicht krank, oder?“ William sah mit einem Mal ernstlich besorgt drein.

    „Mir fehlt nichts“, versicherte Adam ihm.

    „Gut. Dann gestatte mir, offen mit dir zu sprechen. Niemals würde ich mich für den Erhalt des Familienbesitzes opfern. Glaub also nicht, ich wäre bereit, dich zu beerben, wenn du keinen Sohn bekommst. Es war dumm von dir, eine Frau zu heiraten, mit der du das Bett nicht teilen willst. Solltest du kinderlos sterben, so werde ich Bellston an die Krone zurückgeben.“

    Fassungslos starrte Adam seinen Bruder an.

    „Die Vorstellung, zum Sklaven des Besitzes zu werden, bereitet mir Übelkeit!“

    Himmel, es ist keine Sklaverei, sondern eine Ehre, die Pflichten eines Dukes zu erfüllen!

    „Ich würde lieber sterben, als ein solches Erbe antreten“, bekräftigte William noch einmal.

    Adam ließ sich in einen Sessel fallen und dankte Gott im Stillen dafür, dass er Penelope gerade rechtzeitig zu diesem Gasthof geführt hatte. Nur deshalb lebe ich noch, dachte er. Unvorstellbar, was geschehen wäre, wenn er seinem Leben tatsächlich ein Ende gesetzt hätte! Wie hatte er sich nur so in seinem Bruder täuschen können? Wahrhaftig, einen solchen Erben wollte er nicht!

    „Noch ist es nicht zu spät für eine Annullierung dieser Ehe“, hörte er William sagen. „Dann kannst du eine Frau heiraten, die deinen Ansprüchen gerecht wird und mit der du Kinder haben möchtest.“

    Adam seufzte tief auf. „Du bist also entschlossen, niemals Duke of Bellston zu werden?“

    „Allerdings.“

    „Nun, mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht die Absicht, diese Erde in nächster Zeit zu verlassen. Ich plane jedoch auch nicht, mich von Penny zu trennen.“

    „Dann willst du also doch gemeinsam mit ihr für einen Erben sorgen? Wie tapfer von dir!“ Laut lachend wandte William sich zur Tür. „Auf Wiedersehen, Adam. Ich möchte dich nicht länger von der Erfüllung deiner ehelichen Pflichten abhalten.“

    Penelopes Gedanken drehten sich unablässig im Kreis. Ihr Schwager William Felkirk hatte kein Geheimnis aus seiner Abneigung ihr gegenüber gemacht. Zweifellos versuchte er nun, seinen Bruder davon zu überzeugen, dass er auf eine ehrgeizige Frau hereingefallen war, der es nur um seinen Titel ging.

    Wenn Adam sich dadurch beeinflussen ließ, konnte sie kaum etwas dagegen unternehmen. Sie kannte ihren Gatten erst seit ein paar Tagen; die Brüder hingegen waren nicht nur durch die Familienbande, sondern gewiss auch durch viele gemeinsame Erlebnisse miteinander verbunden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als in ihrem Zimmer darauf zu warten, ob Adam am nächsten Morgen alles, was sie bisher erreicht hatten, rückgängig machen wollte.

    Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafraum und stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war erschöpft. Was sie jetzt brauchte, war ein weiches warmes Bett. Leider fühlte die Bettwäsche sich noch immer klamm an, und auch der muffige Geruch hatte sich nicht verflüchtigt. Wenn sie wenigstens ein Feuer machen könnte! Aber es gab weder Holz noch Kohlen.

    Nachdenklich schaute sie zu der Verbindungstür, die in Adams Zimmer führte. Ob sie nebenan Holz finden würde? Und Wasser? Auf ihrem Waschtisch standen nur ein leerer Krug und eine ebenso leere Schüssel.

    Zögernd ging sie auf die Tür zu und klopfte. Nichts. Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat ein.

    Jemand war hier gewesen, um alles für die Nacht vorzubereiten, obwohl doch das gesamte Personal Ausgang hatte. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, und im Kamin flackerte ein Feuer. Es war warm und gemütlich. Himmel, auf dem Nachttisch stand sogar eine Vase mit roten Rosen. Ihr süßer Duft erfüllte den Raum.

    Penelope stellte fest, dass ihre Reisekiste verschwunden war. Doch auf dem Bett entdeckte sie eines ihrer Nachthemden.

    In diesem Moment wurde die Tür zum Flur geöffnet, und Adam erschien.

    „Mein Zimmer ist nicht hergerichtet worden“, sagte Penelope entschuldigend.

    Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Die Dienstboten glauben …“

    „Ja. Werden wir etwas unternehmen, um ihnen klarzumachen, dass wir …“ Errötend brach sie ab.

    „Warum sollten wir? Wenn langjährige Ehepartner in getrennten Zimmern schlafen, wundert das niemanden. Aber die meisten jung verheirateten Paare verbringen die Nächte gemeinsam. Und wir haben beschlossen, uns so normal wie möglich zu benehmen, nicht wahr.“

    „Ich dachte, nach dem Gespräch mit deinem Bruder wäre es dir vielleicht nicht mehr wichtig, wenn es Gerede gibt.“

    Adam starrte sie verständnislos an.

    „William ist gegen unsere Ehe“, erläuterte sie. „Ich könnte verstehen, wenn du nun doch eine Annullierung wünscht.“ Ihr Herz schlug heftig, und ein seltsamer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Aber ihre Stimme klang fest.

    „Mein Privatleben geht meinen Bruder nichts an. Ich habe nicht die Absicht, mich von ihm in meinen Entscheidungen beeinflussen zu lassen.“ Gelassen nahm er in einem Sessel Platz und begann, die Schuhe auszuziehen.

    Er wird sich also vorerst nicht von mir trennen. Das zu wissen war eine Erleichterung. Doch noch war nicht geklärt, wie sie die Nacht verbringen würden. Penelope warf ihrem Gatten einen nachdenklichen Blick zu.

    Der hatte sich gerade erhoben und ging auf Strümpfen durchs Zimmer. „Nimm du das Bett“, sagte er. „Ich werde einfach zwei Sessel zusammenstellen. Das dürfte bequem genug sein. Jedenfalls habe ich schon mit schlechteren Schlafgelegenheiten vorliebnehmen müssen.“

    Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und schaute zu, wie Adam erst den Rock, dann die Weste auszog. Jetzt legte er das Krawattentuch ab und öffnete die obersten Knöpfe des Hemdes. Nachdem er sich eine warme Decke geholt hatte, legte er sich hin.

    „Gute Nacht, Penny!“

    „Gute Nacht.“ Sie blies die Kerze aus, nahm die Brille ab, schlüpfte aus den Schuhen und kletterte vollständig angekleidet ins Bett.

    „Willst du etwa so schlafen?“, erkundigte Adam sich.

    „Ich glaube kaum, dass du es bequemer hast als ich.“

    „Nun, zumindest habe ich einige meiner Kleidungsstücke abgelegt. Möchtest du, dass ich eines der Mädchen rufe? Dein Kleid wird auf dem Rücken geknöpft, nicht wahr? Es ist sicher schwierig, es zu öffnen.“

    Seufzend kroch Penelope unter der dünnen Decke hervor und machte sich an den Knöpfen zu schaffen. „Ich bin ziemlich gelenkig. Mit dem Kleid komme ich allein zurecht. Die Korsage allerdings könnte mir Probleme bereiten. Aber da wir nicht wollen, dass die Dienstboten klatschen …“

    „… hältst du es für besser, wenn ich dir helfe, statt nach einem der Dienstmädchen zu läuten.“

    „Um Gottes willen! Die Hilfe eines Gentlemans in Anspruch zu nehmen wäre äußerst ungehörig.“

    Er lachte. „Da ich mit dir verheiratet bin, kann ich nichts Ungehöriges darin sehen.“

    Sie zögerte.

    „Was glaubst du, würde die Zofe denken, wenn sie dich morgen früh halb angekleidet im Bett findet?“ Schon war er bei dir. „Setz dich so, dass ich dir behilflich sein kann. Erst die Knöpfe …“

    Sie gehorchte, hielt sich aber so steif, dass Adam meinte: „Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun und auch den Stoff nicht zerreißen. In den vergangenen Jahren hatte ich hin und wieder Gelegenheit, Erfahrungen in diesem Bereich zu sammeln. So, jetzt kannst du aus dem Kleid schlüpfen.“

    Sie zog es über den Kopf.

    „Gut, nun kommt das Korsett an die Reihe. Meine Liebe, du bist ja schon wieder ganz verkrampft! Entspann dich. Ich denke, ich könnte diese Aufgabe auch blind erledigen. Möchtest du, dass ich die Augen schließe?“

    Sie erwiderte nichts, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, herauszufinden, welche Gefühle die Berührung seiner Hände in ihr weckte. Natürlich hatte sie schon oft die Hilfe einer Zofe in Anspruch genommen. Doch deren Finger hatten nie ein so seltsames Kribbeln auf ihrer Haut hervorgerufen. Unwillkürlich hielt Penelope den Atem an.

    Du benimmst dich albern, schalt sie sich selbst. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass es überraschend angenehm und irgendwie sogar aufregend war, von einem Mann entkleidet zu werden. Vermutlich ging Adam besonders langsam vor, weil er die Augen geschlossen hatte. Hatte seine Hand sich deshalb auf ihren Oberarm verirrt? Da, wo sie jetzt lag, gab es jedenfalls keine Bänder zu lösen.

    Jetzt spürte Penny, wie seine Finger über ihren Rücken wanderten. Eine Zeit lang schien Adam damit beschäftigt zu sein, den untersten Knoten der Schnürbänder zu lösen. Ohne Erfolg. „Hm …“, murmelte er. Dann umschloss er mit den Händen ihre Taille.

    „Oh!“

    Mit einer einzigen geschickten Bewegung hatte er ihr den Unterrock ausgezogen. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und sie stellte fest, dass er sich jetzt wieder den Bändern widmete. Endlich hatte er den störenden Knoten gelöst.

    „Das war schwieriger als erwartet“, stellte er fest. „Der Rest dürfte leichter sein.“ Langsam fuhr er mit der Arbeit fort. Nach einer Weile waren alle Bändchen geöffnet, und Penelopes Herz klopfte zum Zerspringen.

    Sie wartete darauf, dass er ihr das Schnürmieder ausziehen würde. Doch stattdessen hielt er seine Hände einen Moment lang ganz still. Zwischen seinen Fingern und ihrer Haut war nur der dünne Baumwollstoff ihres Hemdchens. Ihr wurde plötzlich ganz warm.

    „Ich denke“, stieß sie hervor, „jetzt kann ich allein weitermachen.“

    „Hm …“

    „Danke für deine Hilfe.“ Sie wagte nicht, sich umzudrehen und ihn anzuschauen.

    „Es war mir ein Vergnügen. Schlaf gut!“

    Sie hörte, wie er zu seinen Sesseln zurückging. Rasch schlüpfte sie unter die Decke. Dann fiel ihr ein, dass sie eigentlich ihr Nachthemd anziehen sollte. Ob Adam sie beobachtete? Möglichst unauffällig schaute sie zu ihm hin. Er schien mit geschlossenen Lidern dazuliegen und atmete regelmäßig. Penny entledigte sich ihrer Unterwäsche und griff nach dem Nachtgewand. Geschafft! Sie zog sich das leichte Oberbett bis zum Kinn und starrte an die Decke.

    Vom Feuer im Kamin ging nur noch ein schwaches Glimmen aus. Trotzdem war ihr heiß. Himmel, das musste eine Folge von Adams Berührungen sein. Eigentlich war es ein angenehmes Gefühl. Und dennoch … Sie seufzte. Ihm bedeutete das, was er eben getan hatte, sicherlich nichts. Schließlich hatte er zugegeben, dass er mit den Geheimnissen weiblicher Kleidungsstücke vertraut war. Schon oft musste er Frauen beim Auskleiden behilflich gewesen sein.

    Penelope begann sich auszumalen, was wohl geschehen war, wenn eine jener Frauen erst einmal nackt vor ihm stand.

    Ein neuer Seufzer … Wie sanft, wie angenehm jede seiner Berührungen gewesen war! Was hätte er wohl getan, wenn sie ihn nicht fortgeschickt hätte? Wenn sie nicht gesagt hätte, dass sie allein weitermachen wollte? Ob er begonnen hätte, sie zu streicheln? Vielleicht hätte er sie sogar geküsst.

    Ein Schauer überlief sie.

    Plötzlich hörte sie, wie etwas im Zimmer sich bewegte. Sie erschrak. Doch es war nur Adam, der leise zu ihr trat, das dünne Oberbett fortzog und seine warme Decke fürsorglich über ihren Körper ausbreitete. Dann ging er zurück zu seiner behelfsmäßigen Schlafstatt und deckte sich mit dem leichten Oberbett zu.

7. KAPITEL
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    Penelope erwachte, weil Stimmen an ihr Ohr drangen. Sehen konnte sie nichts, denn in der Nacht hatte irgendwer die Bettvorhänge zugezogen. Sie lauschte.

    Adam sprach mit einem der Dienstboten, mit seinem Kammerdiener wahrscheinlich. Offenbar brauchte er einen Rat. Welches der Mädchen konnte seiner Gattin als Zofe dienen? Vorübergehend zumindest, da nicht klar war, ob Ihre Gnaden selbst eine Zofe ins Haus bringen würde.

    Der Kammerdiener machte einen Vorschlag – „Molly“ –, mit dem der Duke anscheinend einverstanden war. Jedenfalls entfernten sich jetzt Schritte, und eine Tür fiel ins Schloss.

    Dann zog jemand den Bettvorhang zurück. „Penny?“ Adam sprach leise, wohl weil er annahm, sie könne noch schlafen.

    „Ja?“ Sie rieb sich die Augen und gähnte. Ihr Gatte trug einen Morgenmantel, unter dessen Saum nackte Beine hervorlugten. Penelope verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend, und rasch schaute sie anderswo hin.

    „Hast du gut geschlafen?“

    „Danke, das Bett ist sehr bequem. Es tut mir leid, dass du nicht den gleichen Luxus genießen konntest.“ O Gott, hörte sich das an, als hätte sie das Nachtlager gern mit ihm geteilt?

    „Ich habe besser geschlafen als seit Wochen. Es ist eine große Erleichterung für mich zu wissen, dass der Bellston-Besitz gerettet ist. Ich danke dir dafür.“

    Seine Worte klangen so ehrlich, dass Penelope errötete. „Ich möchte dir ebenfalls danken. Für alles …“

    Er lächelte.

    Wieder war sie überwältigt von seinem guten Aussehen. Himmel, er war der attraktivste Mann, den sie kannte! Mein Gatte! Schade, dass sie selbst so gar nicht ausgeschlafen und fröhlich wirkte. Die erste Stunde nach dem Aufwachen war ihre schlechteste Zeit. Sie wusste, dass ihr Haar glanzlos und wirr, ihre Haut blass und ihre Augen müde aussahen. Sie streckte die Hand nach der Brille aus, stieß diese dabei vom Nachttisch und musste einen Fluch unterdrücken.

    Adam bückte sich, reichte ihr die Brille und wollte ihr beim Aufstehen behilflich sein. Doch vor Scham und Verwirrung übersah sie seine ausgestreckte Hand. Er ging einfach über diese Zurückweisung hinweg. „Nachdem wir unseren ersten gemeinsamen Tag in London erfolgreich hinter uns gebracht haben“, sagte er, „können wir meiner Meinung nach voller Optimismus in die Zukunft blicken.“

    Vielleicht hat er recht.

    Penelope begab sich in ihr eigenes Schafzimmer, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Eines der Hausmädchen war damit beschäftigt, die Kleidung der Duchess in Schränke und Kommoden zu räumen. Ein anderes stellte sich als die neue Zofe Molly vor. „Euer Gnaden, ich habe etwas zum Anziehen bereitgelegt. Ist es recht so?“

    „Sehr gut, Molly.“

    Sobald sie Toilette gemacht und gefrühstückt hatte, begab Penelope sich nach unten. In ihrem Salon fand sie die ersten Bücherkisten vor. Einige würde sie vorerst unausgepackt an der Wand stehen lassen. Dann sah man wenigstens die schreckliche Tapete nicht. Die wichtigsten Werke allerdings wollte sie griffbereit haben. Sie würden in dem Regal Platz finden, in dem jetzt noch die Porzellanfiguren standen. Penny läutete nach Jem und befahl ihm, die Miniatur-Liebespaare auf den Speicher zu bringen.

    Der Diener war blass, als er den Raum schließlich verließ. Möglicherweise beschämten ihn die teilweise recht eindeutigen Posen, in denen die Figürchen dargestellt waren. Es war allerdings ebenso gut denkbar, dass er nur fürchtete, etwas Teures fallen zu lassen. Penelope zuckte die Schultern. Der Wert der Sammlung war ihr gleichgültig. Sie wollte einfach Platz für ihre Bücher schaffen.

    Als sie die ersten in Leder gebundenen Bände ins Regal stellte, bemerkte sie, dass sie ein Porzellan-Paar übersehen hatte. Die beiden trugen elegante höfische Kleidung, wie sie ein Jahrhundert zuvor modern gewesen war. Der Gentleman stand gegen einen Vogelkäfig gelehnt und hielt die Taille seiner Dame mit den Händen umschlossen. Sie wiederum berührte mit den Fingern leicht seine Wange und schien im Begriff zu sein, ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken.

    Unwillkürlich musste Penny daran denken, wie Adam ihr am Abend zuvor beim Auskleiden geholfen hatte. Auch er hatte ihr die Hände auf die Taille gelegt. Was wäre geschehen, wenn sie sich zum ihm umgewandt und ihm die Lippen zum Kuss geboten hätte?

    Seufzend stellte sie das Paar zurück ins Regal. Es passte gut zu den romantischen Romanen des Minerva-Verlags, die zu behalten sie sich entschlossen hatte.

    In diesem Moment waren Geräusche aus der Einganghalle zu vernehmen. Jemand lachte. Eine helle weibliche Stimme sagte etwas. Neuerliches Lachen.

    Adam schien für Ruhe sorgen zu wollen. Vergeblich.

    Gleich darauf klopfte es an der Tür zum Rosa Salon. Ihr Gatte schaute herein und erklärte, halb ungeduldig, halb amüsiert: „Penelope, einige meiner Freunde brennen darauf, dich kennenzulernen.“

    Sie hatte sich nie viel Gedanken über das typische Verhalten der Aristokratie gemacht, aber das, was jetzt geschah, hatte sie gewiss nicht erwartet. Adam wurde zur Seite gestoßen, und mehrere Personen drängten sich in den Raum, ohne auf eine Einladung der Hausherrin zu warten.

    Drei elegante Damen tuschelten miteinander und zeigten kichernd auf die Bücher, die sich überall stapelten. Ein Gentleman lehnte sich gegen drei aufeinandergestellte Kisten voll weiterer Bücher, die daraufhin beinahe umgefallen wären. Ein anderer schaute sich interessiert im Raum um, nur der Dritte zeigte sich zurückhaltender. Er bedachte Penelope mit einem entschuldigenden Lächeln, so als schäme er sich für das schlechte Benehmen der anderen.

    „Hier also verbergen Sie sie vor der Welt“, rief die Dame mit der hellen Stimme, „in einem Raum voll staubiger Bücher!“ Sie war schlank und hatte ein hübsches Gesicht. Auf ihren blonden Locken thronte ein überaus modischer Hut.

    „Liebe Barbara“, gab Adam zurück, „das hört sich ja fast so an, als glaubten Sie, ich würde meine Gattin gefangen halten!“

    „Nun“, meinte die zweite Besucherin, eine Rothaarige, schnippisch, „vermutlich ist es eher umgekehrt: Die neue Duchess hat Sie zum Gefangenen gemacht.“

    Penelope spürte, wie ihr vor Zorn das Blut in die Wangen stieg. Diese Rothaarige war wirklich unverschämt! Aber ihr fiel keine passende Entgegnung auf die unhöflichen Worte ein.

    Da fuhr die Frau auch schon fort: „Ich kann mir vorstellen, wie stark die Ketten der Liebe sind, so kurz nach der Hochzeit. Deshalb frage ich mich, Adam, wie es Ihnen in Zukunft gelingen soll, Ihr Heim zu verlassen.“

    Die nächste Unverschämtheit! Doch Bellston lächelte, als sei alles in bester Ordnung, und Penelope beschloss, seinem Beispiel zu folgen.

    Er trat zu ihr und legte ihr leicht die Hand auf den Arm. „Penelope, ich möchte dir Lord John Minton und seine Gattin Barbara vorstellen sowie Sir James und Lady Catherine Preston.“

    Man nickte einander zu.

    „Und das ist Lord Timothy Colton, mit dem ich schon seit meiner Schulzeit befreundet bin …“

    Der einzige Sympathische in der Runde, dachte Penelope.

    „… mit seiner Gemahlin Clarissa.“

    Das rothaarige Biest!

    „Ich bin sicher, dass du dich mit Tim hervorragend verstehen wirst, Penny“, setzte Adam mit einem Lächeln hinzu. „Er hat sich nämlich genau wie du der Gelehrsamkeit verschrieben. Sein Interesse gilt der Botanik. Er beschäftigt sich mit der Anlage von Gärten und der Zucht von Pflanzen. Ich verstehe leider nichts davon. Aber zweifellos handelt es sich um wirklich wichtige Dinge.“

    Tim lachte, während Penelope sich fragte, warum ihr Gatte sich so merkwürdig benahm. Das Selbstbewusstsein, das er tags zuvor an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Er wirkte irgendwie … schuldbewusst. Seltsam! Unsicher schaute sie von einem zum anderen. Alle außer ihr und Adam schienen sich königlich zu amüsieren.

    Jetzt trat Clarissa vor und ergriff Penelopes Hände. Ihre eigenen Finger waren eiskalt. „Wie sollen wir Sie nennen, meine Liebe?“

    „Ich hätte da eine Idee!“, rief Barbara. „Wie wäre es mit Pen? Das bedeutete Stift, und Sie schreiben doch gern. Adam erwähnte, dass Ihre Liebe zu Büchern in der Familie liegt. Ihr Vater war Buchdrucker, nicht wahr?“

    „Penny – wie das Geldstück – wäre jedenfalls unpassend“, stellte Clarissa fest. „So sehr glänzen Sie nicht.“

    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

    „Ihr Haar ist hübsch, aber meines glänzt wie ein Kupferpenny, finden Sie nicht?“

    Clarissa fuhr sich mit den Fingern durch die roten Locken. Dabei schaute sie zu Adam hin.

    Fasziniert beobachtete Penelope, was sich abspielte. Diese Frau flirtete mit Adam! Doch das schien niemanden zu stören, nicht einmal Timothy, der doch mit Clarissa verheiratet war.

    „Meine Gattin ist nach der treuen Gemahlin des Odysseus benannt“, erklärte Adam. „Ist Treue nicht viel mehr wert als eine Kupfermünze?“

    Diesmal dauerte das unbehagliche Schweigen etwas länger.

    Es war Clarissa, die es schließlich brach. „Ich hoffe, Sie sind Ihr Gewicht nicht in Kupfer, sondern in Gold wert, meine Liebe“, sagte sie zu Penny. „Wenn ich Adam richtig verstanden habe, hat er einige finanzielle Verpflichtungen, denen er dringend nachkommen muss.“

    Alle brachen in schallendes Lachen aus.

    Eins, zwei, drei … Ein paar Tage lang hatte Penelope gar nicht zählen müssen. Jetzt allerdings war sie kurz davor zu explodieren. Wie konnten diese Leute es wagen, unaufgefordert in ihren Privatsalon einzudringen und sich über sie lustig zu machen? Und warum, um alles in der Welt, hatte Adam nicht einmal den Versuch gemacht, sie davon abzuhalten? War er in irgendeiner Weise von diesen Menschen abhängig?

    „Ich bin so froh“, meinte Clarissa gerade zu ihm, „dass Sie wieder in der Stadt sind, Adam. Ohne Sie ist London furchtbar langweilig. Nicht wahr, Tim?“

    Der Angesprochene hatte ein boshaftes Lächeln aufgesetzt. „Schade, mein Schatz, dass du meine Gesellschaft nicht genauso genießt wie die meines Freundes.“ Er wandte sich zu Bellston um, und seine Miene wurde freundlicher. „Tatsächlich habe ich dich sehr vermisst, alter Knabe. Die Tage und Nächte ohne dich waren sehr … nüchtern. Ich war es übrigens auch. Wir sollten diesem traurigen Zustand ein Ende setzen. Treffen wir uns heute Abend?“

    „Gern. Bei White’s?“

    „Abgemacht!“

    Clarissa stampfte mit dem Fuß auf wie ein ungezogenes Kind. Doch niemand tadelte sie dafür. „Eine Männerrunde bei White’s? Nein, das werde ich nicht zulassen! Ich werde ein kleines Dinner für uns alle …“, bewusst hatte sie sich so gestellt, dass sie Penelope den Rücken zukehrte, „… geben. Um acht.“

    „Danke für die Einladung“, sagte Adam ernst, „die wir gern annehmen würden. Aber ich glaube, meine Gattin hat bereits andere Pläne.“ Kaum merklich hatte er das Wir betont, so als wolle er Clarissa daran erinnern, dass er jetzt ein verheirateter Mann war.

    Penelope überlegte, wie sie auf das beleidigende Verhalten der anderen Frau reagieren sollte. Clarissa hätte bestimmt eine passende Antwort gewusst. Ihr jedoch fiel nichts ein außer ein paar plumpen, boshaften Bemerkungen, die vermutlich alle, auch Adam, gegen sie eingenommen hätten. Also schwieg sie.

    Dann bemerkte sie, dass sieben Augenpaare auf sie gerichtet waren. O Gott, sie musste etwas über ihre angeblichen Pläne für den Abend sagen! „Wie Sie sehen“, begann sie zögernd, „bin ich noch damit beschäftigt, mich in meinem neuen Heim einzurichten. Es wird mir kaum möglich sein, mich fürs Dinner frei zu machen.“

    „Sie meinen, Sie können Ihre Bücher nicht allein lassen? Schade… Aber gewiss haben Sie nichts dagegen, dass Ihr Gatte zu uns kommt.“

    Ehe Penelope etwas auf Clarissas neue Unverschämtheit erwidern konnte, ergriff Adam das Wort. „Nie würde Penny sich meinen Plänen in den Weg stellen, denn sie möchte, dass ich glücklich bin. Deshalb hat sie auch nichts dagegen, dass ich mich – so wie es mein Wunsch ist – mit Tim bei White’s treffe.“ Er schenkte seiner Gemahlin ein warmes Lächeln und wandte sich dann seinem Freund zu. „Bis heute Abend, alter Knabe.“

    Tim schien erleichtert und sagte überraschend herzlich zu Penelope: „Ich werde auf Ihren Bräutigam achtgeben. Das heißt, solange Sie nichts gegen etwas Cognac und eine Partie Whist einzuwenden haben.“

    Beschämt musste sie sich eingestehen, dass ihr wieder keine passende Antwort einfiel. Wahrhaftig, Hector hatte recht mit seinen Vorhaltungen: Sie war eine gesellschaftliche Niete!

    Clarissa, die nicht an Niederlagen gewöhnt zu sein schien, wandte sich zu aller Überraschung noch einmal an Penelope: „Meine Liebe, es ist falsch, einem Ehemann zu viele Freiheiten zu lassen. Ein solches Verhalten fördert den natürlichen Egoismus des männlichen Geschlechts.“

    „Unsinn!“, fuhr Adam auf. „Ein Gentleman wird einer Dame, die bereit ist, ihre eigenen Bedürfnisse gelegentlich zurückzustellen, um ihm eine Freude zu machen, mehr Zuneigung entgegenbringen als einer, die ihn in seiner Freiheit beschneidet.“

    Zum ersten Mal, seit die Gruppe in den Salon eingedrungen war, sah Adam der Rothaarigen direkt in die Augen. Im selben Moment erkannte Penelope, warum er diesen Kontakt bisher vermieden hatte: Er hatte ein Verhältnis mit Clarissa. Oder er würde bei nächster Gelegenheit eine Affäre mit ihr beginnen. Möglicherweise waren sie auch früher einmal ein Liebespaar gewesen. Der Zeitpunkt war nicht wichtig. Auf jeden Fall verriet sein Blick die Schuldgefühle, die Adam seiner eigenen Gattin und Tim gegenüber empfand.

    Die Reaktion der anderen ließ erahnen, dass auch sie Bescheid wussten. Tim war der Einzige, der sich uninteressiert gab. Er hatte ein Buch mit Schriften von Aristoteles zur Hand genommen und schien ganz in die Lektüre vertieft zu sein.

    Plötzlich stand Adam hinter Penelope und legte ihr beide Hände auf die Schulter.

    „Ich bin sehr glücklich“, verkündete er, „dass ich eine so großzügige, selbstlose Braut gefunden habe.“

    Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass er von ihr erwartete, die Augen vor jeglicher Untreue seinerseits zu verschließen? Sollte sie – großzügig und selbstlos – so tun, als merke sie nichts von seiner Beziehung zu Clarissa? Penelope versteifte sich. Ihre Wangen röteten sich vor Zorn, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Am liebsten hätte sie zuerst Adam und dann Clarissa die Augen ausgekratzt.

    Dann spürte sie seinen Atem auf ihrem Haar. Adams Hände fühlten sich warm an und brachten, wie schon am Abend zuvor, ihre Haut zum Kribbeln. Seine Nähe war angenehm, tröstlich, ermutigend. Penelope hätte sich gern an ihn gelehnt, denn jetzt wurde ihr klar, dass sie seine Bemerkung falsch interpretiert hatte. Erleichtert schloss sie einen Moment lang die Augen. Er hatte ihr ein ernst gemeintes Lob geschenkt und sie keineswegs aufgefordert, ihn dieser Clarissa zu überlassen.

    Das schienen auch die anderen zu begreifen. „Ich freue mich sehr darüber, dass du eine so wunderbare Gemahlin gefunden hast, Adam“, erklärte Tim. „Jeder Mann, der die Liebe und Achtung einer so klugen Frau gewonnen hat, kann sich glücklich schätzen.“ Er wandte sich den anderen zu: „Wir sollten jetzt gehen, denn wir haben die häusliche Idylle unseres Freundes schon viel zu lange gestört.“

    „Ich begleite Sie hinaus.“ Adam trat als Erster in den Flur.

    Die anderen folgten, nur Clarissa zögerte. Doch Timothy hielt so lange die Tür auf, bis seine Gattin den Salon schmollend verließ.

    „Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt, Penelope“, sagte Tim ernst, ehe auch er hinausging.

    Die Tür fiel ins Schloss.

    Mit weichen Knien ließ Penelope sich in den nächsten Sessel sinken. Der unerwartete Besuch hatte sie angestrengt, und Clarissas offensichtliche Feindseligkeit machte ihr ein wenig Angst. Sie fragte sich, ob es dem rothaarigen Biest gelingen würde, einen Keil zwischen Adam und sie zu treiben. Er hatte sich am Vortag so freundlich ihr gegenüber verhalten, erst in der Bank und dann im Hause ihres Bruders. Hector gegenüber hatte er unverblümt ihre Partei ergriffen. So unterstützt zu werden war eine neue Erfahrung für sie, eine wunderbare Erfahrung, auf die sie nicht verzichten wollte.

    Andererseits war da seine seltsame Beziehung zu Clarissa … Penelope zweifelte nicht daran, dass Adam seinen besten Freund hintergangen hatte. Das legte den Schluss nahe, dass er auch sie früher oder später hintergehen würde. Sicher, sie hatten sich darauf geeinigt, dass ihre Ehe nur auf dem Papier bestehen sollte. Aber schon jetzt waren ihre Gefühle für ihn viel tiefer, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Sie seufzte. Wie lange würde sie sich damit zufriedengeben können, in aller Ruhe ihren Studien nachzugehen?

    Sie zuckte zusammen, als ihr Gatte die Tür aufriss und mit großen Schritten auf sie zukam. Er schien zornig zu sein.

    „Ich möchte mit dir über das sprechen, was eben passiert ist.“

    „Es ist nichts passiert, oder?“ Sie hob die Augenbrauen.

    „Nichts, außer dass wir für neuen Klatsch gesorgt haben.“

    „Wir? Inwiefern?“ Sie wusste, dass sie jetzt eigentlich hätte beginnen müssen zu zählen. Aber stattdessen ging ihr Temperament mit ihr durch. „Ich glaube, du warst es, der unwidersprochen hingenommen hat, dass die Ehe mit mir deine finanziellen Probleme löst.“

    Schuldbewusst senkte er den Kopf. „Ich habe mich ungeschickt benommen, das stimmt. Aber …“

    „Aber da es unmöglich ist, meine Herkunft oder meine Schönheit zu loben, wolltest du wenigstens mit meinem Reichtum auftrumpfen.“

    „Das stimmt nicht! Im Gegenteil, es kränkt mich in meinem Stolz, wenn man annimmt, ich hätte des Geldes wegen unter meinem Stand geheiratet.“

    „Unter deinem Stand?“ Ihre Augen sprühten Funken. „Als wir uns trafen, lagst du vor meiner Kutsche im Dreck. Und da wagst es, auf mich hinabzuschauen?“

    „Ich schaue nicht auf dich hinab!“, widersprach er. „Aber es ist nicht gerade angenehm für mich, an eine Gattin gebunden zu sein, die nicht einmal versucht, ihren Abscheu vor zu mir zu verbergen.“

    „Du meinst, ich verabscheue dich? Wie kommst du darauf?“

    „Heute Morgen hast du dich geweigert, meine Hand zu nehmen. Und auch jetzt warst du sehr abweisend. Dabei dachte ich, wir würden überraschend gut miteinander auskommen. Fest steht, dass ich beabsichtige, dich freundlich und mit Respekt zu behandeln. Von dir erwarte ich allerdings das Gleiche. Ich habe keine öffentliche Zurückweisung verdient, nachdem ich dir beispielsweise die Verfügungsgewalt über dein Konto eingeräumt habe.“

    „Das war wirklich großzügig von dir“, gestand sie ein.

    „Dann kann ich mich also darauf verlassen, dass du in Zukunft nicht mehr vor aller Augen vor mir zurückschreckst?“

    „Was wirfst du mir vor? Ich verstehe nicht …“

    „Dass du mit deinem Benehmen allen zeigst, wie unangenehm es dir ist, von mir berührt zu werden.“

    „Aber das stimmt doch nicht!“

    Er griff nach ihren Fingern – und prompt entzog sie sich ihm.

    „Du hast recht, mein Schatz“, erklärte er mit einem kalten Lächeln. „Man sieht deutlich, wie sehr du meine Nähe schätzt. Glaubst du etwa, unsere Gäste hätten nicht bemerkt, wie du zusammengezuckt bist, als ich dir die Hände auf die Schulter legte?“

    „Wir haben aber doch beschlossen …“

    „… getrennte Wege zu gehen. Ja. Trotzdem bin ich davon ausgegangen, dass du nicht aller Welt zeigst, wie es um unsere Ehe steht.“

    „Ich kann nur wiederholen, dass ich dich nicht verabscheue.“ Auch wenn manches sicher einfacher wäre, wenn ich dich nicht so anziehend fände …

    „Dann nimm meine Hand!“ Er hielt sie ihr hin.

    Sie schluckte.

    „Nun?“

    Sie konnte sich nicht dazu überwinden, seiner Aufforderung nachzukommen. Sein Tadel hatte sie gekränkt, und zudem war die Erinnerung an Clarissa viel zu gegenwärtig.

    „Ich werde dich nicht mit meiner Aufmerksamkeit belästigen, wenn wir daheim sind“, erklärte Adam. „Doch in der Öffentlichkeit sollten wir das Bild eines zufriedenen Paares abgeben. Das ist mir wichtig. Deshalb wirst du lernen müssen, dich nicht dagegen zu wehren, dass ich dich hin und wieder berühre.“

    Sie senkte den Kopf.

    „Es wäre auch hilfreich, wenn du mir gelegentlich ein Lächeln schenken würdest.“ Er schaute ihr fest in die Augen und hob die Hand wie zum Schwur. „Ich verspreche, dass ich dich mit der Achtung behandeln werde, die du als meine Duchess und meine Gattin verdienst.“

    Sie wandte den Blick ab, damit er nicht sah, wie wenig ernst sie den Schwur eines Mannes nehmen konnte, der die Ehe seines besten Freundes nicht respektierte. Doch als er ihr noch einmal die Hand hinhielt, ergriff sie sie.

    „Gut.“ Sanft drückte er ihre Finger. „Ich möchte ja nur, dass die anderen glauben, uns würde mehr verbinden als dein Geld. So ist es schließlich auch, nicht wahr? Es herrscht doch eine gewisse Wärme zwischen uns?“

    Penelope nickte schwach, woraufhin Adam ihr leicht übers Haar strich. „Ist das nicht gut?“, fragte er leise. Seine Stimme klang seltsam heiser.

    „Hm …“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Was er mit ihr tat, war tatsächlich sehr angenehm. Zu angenehm! Sie musste vorsichtig sein, wenn sie nicht riskieren wollte, eine große Enttäuschung zu erleben. Für einen Moment schloss sie die Augen. „Ich werde mir Mühe geben, keine Fehler mehr zu machen“, brachte sie mit Mühe hervor. „Und jetzt würde ich gern weiterarbeiten, wenn es dir recht ist.“

    Er trat einen Schritt zurück. „Natürlich, meine Liebe.“

    Adam schloss die Tür. Seine Laune war auf einem Tiefpunkt angelangt. Welch ein unerträglicher Vormittag! Wenn er wenigstens Zeit gehabt hätte, mit Penelope zu sprechen, ehe seine Freunde erschienen! Allerdings gab es für Clarissas boshaftes Verhalten keine Entschuldigung. Verflixt, Penelope hatte bestimmt begriffen, dass seine Beziehung zu Tims Gattin keineswegs rein freundschaftlicher Natur war. Nun hielt sie ihn für einen Mann ohne Moral. Zweifellos bedauerte sie ihre Entscheidung, ihn zu heiraten.

    Wenn ich mich doch nicht so dumm angestellt hätte!

    Er, der sonst seine Worte so geschickt zu wählen wusste, hatte allen den Eindruck vermittelt, dass er Penelope nur um des Geldes willen geehelicht hatte. Das war wirklich unverzeihlich.

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Gar nichts hatte er richtig gemacht! Warum hatte er seiner Gattin nicht einfach gesagt, dass er im letzten Jahr einen schlimmen Fehler begangen und dafür gebüßt hatte? Die Affäre mit Clarissa war vorbei. Warum hatte er das nicht klargestellt? Warum, um alles in der Welt, hatte er keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen können, als ihm der Duft von Pennys Haar in die Nase gestiegen war? Ihr nah zu sein erregte ihn. Er genoss es, sie zu berühren. Und als sie die Augen schloss, hatte er sich so sehr gewünscht, sie zu küssen.

    Was natürlich absurd war … Die Abmachung, die sie getroffen hatten, sah keine gemeinsamen leidenschaftlichen Nächte vor. Aber ein Mann hatte nun einmal bestimmte Bedürfnisse.

    Vielleicht war es am besten, wenn er seine Mätresse aufsuchte?

    Er befahl, die Kutsche vorfahren zu lassen, ließ sich den Mantel bringen und begab sich zum Haupteingang. In der Halle traf er auf Jem, der sich tief vor ihm verbeugte, aber dennoch den Eindruck zu vermitteln verstand, dass seine Herrin zehn Mal mehr wert sei als sein neuer Herr.

    Adam griff in die Rocktasche und reichte dem Bediensteten ein paar Geldscheine. „Besorgen Sie diese Homer-Ausgabe für meine Gattin!“

8. KAPITEL
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    Felicity war seit zwei Jahren Adams Mätresse, und er hatte sie stets als überaus entgegenkommende und unterhaltsame Gefährtin erlebt. Jetzt allerdings fragte er sich, was ihm so gut an ihr gefallen hatte. Sicher, sie war schön, sonst hätte er sie nie zu seiner Geliebten gemacht. Und leidenschaftlich. Dass er mit ihr nie tief schürfende Gespräche geführt hatte, hatte ihn bisher nicht gestört. Aber warum war ihm nie aufgefallen, wie gierig sie war?

    Gleich nachdem sie ihn mit einem Kuss begrüßt hatte, fragte sie: „Adam, Liebster, was hast du mir mitgebracht?“

    „Hätte ich dir denn etwas mitbringen sollen?“

    „Natürlich! Du bist immer sehr großzügig gewesen. Und nun musst du mich zudem für deine Hochzeit entschädigen.“

    „Du hast die Annonce in der Times gelesen? Ich hätte dich persönlich informiert, wenn alles nicht so überraschend gekommen wäre.“

    „Ah, Liebe auf den ersten Blick?“ Es war offensichtlich, dass sie das keineswegs glaubte.

    „Hm …“

    „Das sollten wir feiern!“ Sie küsste ihn erneut, diesmal mit einer Leidenschaft, die sein Verlangen weckte.

    Allerdings konnte er die Situation nicht so genießen wie noch bei ihrem letzten Zusammensein. Ihm war, als beobachte er einen Fremden, der sich mit Felicity vergnügte. Als sie ihre Lippen von seinen löste, fragte er ablenkend: „Willst du dein Geschenk denn nicht sehen?“

    „Doch, natürlich.“ Sie strahlte ihn an. „Sobald du es mir zeigen möchtest.“

    Er drückte ihr eine schmale Schachtel in die Hand.

    Sie öffnete das Kästchen und rief begeistert aus: „O Adam, ein Armband! Eines mit Diamanten! Es ist wunderschön!“

    Es war teurer gewesen als alles, was er ihr zuvor gekauft hatte. Er hatte sich das wertvolle Schmuckstück nur leisten können, weil er jetzt über Penelopes Geld verfügte. Die würde sich nicht um die Ausgabe kümmern, denn er hatte sie ja mit einem Buch beschwichtigt.

    Plötzlich fühlte er sich äußerst unbehaglich. Regte sich da etwa sein Gewissen? Merkwürdig … Früher hätte er gar nicht darauf geachtet, denn körperlich sehnte er sich heftig nach Felicitys Zärtlichkeiten. Umso mehr erstaunte es ihn, als er sich sagen hörte: „Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für angemessen, dir etwas Besonderes zu schenken. Denn jetzt, da ich verheiratet bin …“ Ausführlich erklärte er ihr, dass sie ihre Beziehung nicht würden fortsetzen können.

    Felicity nahm die Mitteilung überraschend gelassen auf. „Viele Gentlemen ändern ihr Leben, wenn sie heiraten. Und wir sind lange zusammen gewesen, nicht wahr?“

    Das hörte sich fast an, als habe sie sich in letzter Zeit mit ihm gelangweilt. Adam fühlte sich in seinem Stolz gekränkt. Doch wenn er ehrlich sich selbst gegenüber war, dann musste er sich eingestehen, dass er seine Mätresse auch nicht mehr so aufregend fand wie früher.

    Sie verabschiedeten sich wie alte Freunde.

    Tief in Gedanken versunken betrat Adam sein Stadthaus. Er reichte dem Butler Hut und Mantel und wollte in sein Arbeitszimmer gehen, als irgendwo Porzellan klirrte.

    Penny! Ein paar Minuten lang hatte er sie tatsächlich vergessen. Und jetzt verspürte er keinerlei Lust, ihr gegenüberzutreten. Doch zu spät! Sie musste ihn gehört haben. Jedenfalls trat sie lächelnd aus ihrem Salon.

    „Adam, ich habe mir gerade Tee und Gebäck bringen lassen. Möchtest du dich nicht ein bisschen zu mir setzen? Ich lasse sofort ein zweites Gedeck auflegen.“

    „Gern!“ Schon wieder hatte er etwas gesagt, was ihn selbst erstaunte.

    „Du siehst erschöpft aus. Komm, mach es dir bequem. Eine Tasse Tee wird dir guttun.“

    Sie hieß ihn tatsächlich in seinem eigenen Heim willkommen! Nur, dass es jetzt natürlich auch das ihre war. Es war ihr Recht, den Dienstboten Aufträge zu erteilen. Und es war eine nette Geste – eine, die ein Gentleman von seiner Gattin erwarten konnte –, ihn zum Tee einzuladen.

    Er ließ sich auf dem Sofa nieder und beobachtete, wie sie seine Tasse füllte und etwas Milch und Zucker in die dampfende dunkle Flüssigkeit gab.

    „Möchtest du einen Keks?“

    Das Gebäck, das in einer flachen Schale auf dem Tisch stand, wirkte fremd auf ihn. Seit seiner Kindheit hatte er so etwas nicht mehr gegessen.

    „Nachmittags ziehe ich etwas Süßes allem anderen vor“, erklärte Penelope. „Deshalb habe ich die Köchin gebeten, ein paar Zitronenkekse zu backen. Die liebe ich nämlich besonders. Wenn du allerdings gern etwas Herzhafteres möchtest, Sandwiches oder …“

    „Ich habe nichts gegen Kekse“, log er.

    Sie beobachtete ihn nachdenklich, während er trank und etwas von dem Gebäck probierte. „Du wirkst … erschöpft“, meinte sie schließlich. „Fühlst du dich nicht wohl?“

    „Was geht dich das an?“, entfuhr es ihm.

    Sein Ausbruch schien sie nicht zu beeindrucken. „Du warst es doch, der mich ermahnt hat, dich als Freund zu betrachten.“

    „Ich habe gesagt, wie wichtig es mir ist, dass wir in der Öffentlichkeit wie ein glückliches Ehepaar auftreten.“

    Jetzt runzelte Penelope die Stirn. „Das wäre natürlich einfacher, wenn wir uns auch daheim bemühen würden, nett zueinander zu sein. Hast du nicht sogar von warmen Gefühlen zwischen uns gesprochen?“ Ihre Stimme enthielt keinerlei Vorwurf.

    Mit einer hilflosen Geste fuhr Adam sich durchs Haar. „Verzeih!“, bat er. „Ich hätte nicht so unhöflich sein dürfen.“

    Sie lächelte. „Und ich hätte nicht versuchen sollen, in dich zu dringen. Eigentlich wollte ich mich nur bei dir bedanken. Es war sehr lieb von dir, Jem loszuschicken, um mir die ‚Odyssee‘ auf Griechisch zu besorgen.“

    Schweigen senkte sich über den Raum, während die beiden ihren Tee tranken und Kekse knabberten. Nach einer Weile aber begann Adam zu wünschen, Penny möge weiter mit ihm plaudern. Das hätte ihn von seinen Gewissensbissen abgelenkt. Himmel, er wusste nicht einmal, warum er ein schlechtes Gewissen hatte! Es war wirklich unerträglich!

    Schließlich fing er selbst an zu reden. „Ich fürchte, ich habe mich noch nicht richtig daran gewöhnt, dass ich jetzt ein verheirateter Mann bin. Ich müsste mehr Rücksicht auf dich nehmen. Meine Aufgabe wäre es gewesen, dich vor meinen zudringlichen Freunden zu schützen. Ich weiß ja, wie sehr du deine Ruhe schätzt. Leider habe ich einfach nicht daran gedacht, wohl weil ich selbst Ruhe eher als bedrückend empfinde. Ich fühle mich am wohlsten, wenn um mich herum Trubel herrscht.“

    Penelope lachte. „Wir sind wirklich ein komisches Paar!“

    „Hm … Heißt es nicht: Gegensätze ziehen sich an?“

    „Ich bin jedenfalls froh, dass wir keine gegensätzlichen politischen Überzeugungen vertreten.“

    Diesmal war es Adam, der lachte. „Du hast politische Überzeugungen?“

    „Allerdings! Schließlich lebe ich in diesem Land. Es interessiert mich, wie es regiert wird, auch wenn ich als Frau nicht wählen darf.“

    „Oh …“

    Unter halb geschlossenen Liedern hervor warf sie ihm einen langen Blick zu. „Gerade als hilflose Frau muss ich meine Hoffnung darauf setzen, dass Politiker wie du die richtigen Entscheidungen treffen.“

    Ein angenehmer Schauer lief Adam den Rücken hinunter. Das passierte gelegentlich, wenn eine Dame sich um ihn bemühte. Möglichst unauffällig musterte er seine Gattin. Um ihren Mund spielte ein Lächeln, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Wahrhaftig, sie flirtete mit ihm! Und das, während sie sich über Politik unterhielten! Wie ungewöhnlich!

    Und wie ungeschickt! Bestimmt verstand sie nicht das Geringste von diesem Thema. Wenn er ihr ein paar gezielte Fragen stellte, würde sie sich schrecklich blamieren. Andere Frauen bemühten sich, ihm zu schmeicheln, indem sie die Farbe seiner Augen, den guten Schnitt seines Rocks oder seine muskulösen Schultern bewunderten.

    „Du teilst also meine politischen Überzeugungen?“

    „Ja. Besonders deine Ansichten bezüglich Englands wirtschaftlicher Situation haben mich beeindruckt.“

    „Dann glaubst du also, unsere wirtschaftliche Zukunft sei gesichert?“

    „Nun …“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Nur, wenn Lord Beaverton sich nicht durchsetzen kann. Er hat keine Ahnung von den Mechanismen internationaler Geschäfte. Und seine Ansichten zum Binnenhandel sind wirklich naiv. Du hast eine heftige Auseinandersetzung wegen der Baumwollimporte mit ihm gehabt, nicht wahr?“

    „Ja. Er ist ein schrecklicher Egoist. Das Wohl des Königreichs ist ihm gleichgültig. Ihm geht es nur um seinen eigenen Vorteil. Er hat geschäftliche Verbindungen nach Indien.“

    „Mich haben die Argumente, die du gegen seine Position vorgebracht hast, jedenfalls überzeugt. Allerdings gibt es da einen Punkt, den ich nicht ganz verstanden habe.“

    Er hatte sich schon gefragt, wann sie ihm das Wort überlassen würde. Frauen lernten im Allgemeinen schon sehr früh, dass sie wenig sagen sollten, damit der Mann die Chance erhielt, seine Meinung ausführlich darzulegen. Nun stellte Penelope ihre Frage und hörte geduldig zu, wie er sie ausführlich beantwortete. Doch damit gab sie sich nicht zufrieden. Sie wollte noch mehr wissen.

    Adam war fasziniert. Längst hatte er seine Teetasse beiseitegeschoben. Jetzt stand er auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen, denn es fiel ihm leichter, seine Gedanken zu ordnen und in Worte zu fassen, wenn er sich bewegte. Wahrhaftig, er hatte seit Langem kein so interessantes Gespräch mehr geführt!

    „Guten Abend, Penelope! Hallo, Adam! Hast du unsere Verabredung vergessen?“

    Es war Tim, der sich einfach am Butler vorbei in das Arbeitszimmer des Dukes drängte, um seinen Freund abzuholen. Er freute sich auf den gemeinsamen Abend bei White’s.

    „Ist es schon so spät?“ Adam warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims tickte. Dann wandte er sich zu Penelope um. „Wäre es dir lieber, wenn ich hierbliebe?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Geh nur! Ich wünsche euch viel Spaß. Ich selbst werde mich wohl früh zurückziehen. Schließlich wartet morgen eine Menge Arbeit auf mich.“

    „Es tut mir leid, wenn ich dich von deinen Studien abgehalten habe.“ Ehe er sich versah, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt.

    Penny wurde knallrot, aber statt ihn kalt und abweisend zu mustern – wie er befürchtet hatte –, schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln.

    Ich wäre besser daheim geblieben, sagte Adam sich, denn seine Gedanken wanderten immer wieder zu Bellston House und der jungen Frau, die er dort zurückgelassen hatte. Der Unterhaltung seiner Freunde vermochte er kaum zu folgen. Und es wunderte ihn nicht, dass John Minton ihn fragte: „Warum schauen Sie eigentlich so finster drein?“

    Tatsächlich war weder das Kartenspiel, bei dem er verloren hatte, noch das politische Streitgespräch, das er albern fand, seiner Laune förderlich gewesen. Seine Freunde schienen keine Ahnung von dem zu haben, worüber sie sprachen. Penny hingegen hatte ihn mit ihrem fundierten politischen Wissen überrascht. Es war eine Freude gewesen, mit ihr zu diskutieren.

    Durch das Erscheinen eines Kellners, der eine Nachricht für Lord Colton brachte, wurde Adam einer Antwort auf Johns Frage enthoben. Tim öffnete das Schreiben, und alles Blut wich aus seinen Wangen. „Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich muss sofort nach Hause.“

    „Was ist geschehen?“, erkundigte Adam sich. „Nichts Schlimmes, hoffe ich.“

    „Wahrscheinlich geht es unserer kleinen Sophie nicht gut. Sie ist in letzter Zeit mehrfach krank gewesen. Deshalb bin ich ein wenig in Sorge um sie.“

    Da Adam wusste, wie sehr Tim seine Tochter liebte, bot er sogleich an, den Freund zu begleiten, denn dieser machte einen äußerst bedrückten Eindruck.

    „Danke!“ Tim war bereits auf dem Weg zur Tür.

    Als sie sich dem Haus der Coltons näherten, stellten die Freunde überrascht fest, dass alle Fenster hell erleuchtet waren. Aus dem Großen Salon drang Stimmengewirr, und jemand spielte Klavier.

    Tim stieß einen Fluch aus, riss sich den Hut vom Kopf und eilte, gefolgt von Adam, zum Salon. Kaum eingetreten, drückte Clarissa ihm ein Glas in die Hand. Dann wandte sie sich zu den versammelten Gästen um und erklärte: „Bedauerlicherweise ist mein Gatte aufgehalten worden. Nun, hier ist er endlich!“

    Adam hörte, wie Tim wütend flüsterte: „Du wusstest, dass ich den Abend bei White’s verbringen wollte. Trotzdem hast du mich hergelockt, damit ich den Gastgeber für Leute spiele, die ich nicht eingeladen habe.“

    „Und du wusstest“, zischte Clarissa zurück, „dass ich gemeinsam mit dir und einigen Freunden dinieren wollte. Du hast meine Pläne durchkreuzt. Tu das nicht noch einmal, sonst wirst du es bereuen.“

    „Bestimmt nicht mehr, als die Hochzeit mit dir.“ Tim lachte, damit die Gäste glaubten, er scherze mit seiner Gattin. Doch Adam war klar, wie ernst dieser Streit war.

    Clarissa legte ihm plötzlich die Hand auf den Arm. „Adam, darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

    „Danke. Für ein Glas Wein dürfte meine Zeit reichen. Dann allerdings muss ich mich verabschieden.“

    „Ach ja, die treue Penelope wartet auf Sie.“ Clarissas Lächeln war boshaft. „Wann beabsichtigen Sie denn, Ihre Braut ins gesellschaftliche Leben einzuführen? Wie schade, dass Sie sie heute nicht mitgebracht haben!“

    „Sie haben selbst gehört, dass meine Gattin den Abend lieber daheim verbringen wollte“, gab Adam scheinbar gelassen zurück.

    „Ja. Dabei brennen alle darauf, sie kennenzulernen.“ Clarissa schaute sich um und stellte zufrieden fest, dass genug Leute in der Nähe standen und lauschten. „Die Duchess of Bellston“, erklärte sie, „ist die Tochter eines Buchdruckers und ungeheuer reich. Leider entsprechen ihre Interessen so gar nicht den unseren. Sie ist lieber mit Büchern als mit Menschen zusammen.“

    Sie hat nicht gelogen und trotzdem allen ein völlig falsches Bild von Penny vermittelt, dachte Adam. Er fragte sich, ob er irgendetwas tun konnte, um seine Gattin vor unangenehmen Gerüchten zu schützen. Doch es wollte ihm nichts einfallen. Schließlich sagte er lachend: „Aus Ihrem Munde, Clarissa, hört sich das an, als sei meine Gattin eine Menschenfeindin. Das ist sie nun wirklich nicht! Heute Abend wollte sie einfach gern in dem Buch lesen, das ich ihr zur Hochzeit geschenkt habe. Aber selbstverständlich werden wir in Zukunft auch an Gesellschaften teilnehmen.“ Dann setzte er, beinahe gegen seinen Willen hinzu: „Tatsächlich planen wir einen Ball. Sie alle“, er schaute in die Runde, „werden dann Gelegenheit haben, meine Gemahlin zu treffen.“

    Anerkennendes Gemurmel war zu hören. Adam wusste, dass er das Richtige getan hatte. Er hatte den schlimmsten Gerüchten einen Riegel vorgeschoben. Der Preis dafür erschien ihm angemessen. Doch würde Penny das auch so sehen?

    Penelope saß vor ihrem Schminktisch, den sie für den Abend in einen Schreibtisch verwandelt hatte. Sie war sehr zufrieden mit sich. Ihre Feder war nur so über die Seiten geflogen. Fast hätte man meinen können, sie schriebe den Text der ‚Odyssee‘ nur ab. Dabei hatte sie eine, wie ihr schien, recht gute Übersetzung der ersten Verse erstellt. Offenbar hatte die Tatsache, dass Adam ihr das griechische Original zum Geschenk gemacht hatte, sie ebenso inspiriert wie das lebhafte Gespräch beim Tee.

    Unwillkürlich seufzte sie auf. Welch ein Erlebnis, mit dem Politiker zu diskutieren, den sie seit Langem bewunderte! Dass er ihr Gatte war, hatte sie ganz vergessen, bis er sie aufforderte, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen, damit er ihr zeigen konnte, wie er seine Reden vor dem House of Lords vorbereitete.

    Himmel, sie lebte jetzt unter seinem Dach! Sie hatten gemeinsam Tee getrunken, ganz so wie man es von einem Ehepaar wohl erwarten konnte. Und er hatte sie geküsst! Sicher, es war nur ein Kuss auf die Wange gewesen. Trotzdem hatte er sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Vermutlich hatte sie Adam angestrahlt wie einen Helden. Ihre Bewunderung hatte ihn allerdings nicht davon abgehalten, mit Tim zu White’s zu gehen. Was natürlich vollkommen in Ordnung war … Niemand rechnete damit, dass ein Ehepaar die Abende gemeinsam verbrachte.

    Ich jedenfalls ziehe es vor, mich meinen Studien zu widmen, dachte Penelope. Adam zu irgendwelchen Gesellschaften zu begleiten wäre ihr sehr lästig gewesen.

    Tatsächlich hatte die Arbeit an der ‚Odyssee‘ ihr große Freude gemacht – wenn auch erst, nachdem sie den Rosa Salon verlassen und sich in ihrem Schlafzimmer eingerichtet hatte. Im Salon hatte sie sich nicht konzentrieren können. Immer wieder war ihr Blick zu dem Paar aus Porzellan gewandert, das im Begriff schien, sich zu küssen.

    Oben hatte sie sich ungestört ihrer Übersetzungstätigkeit widmen können. Nur selten waren ihre Gedanken zu Adam gewandert, der sich offenbar in einem Club, den nur Männer betreten durften, wohler fühlte als in seinem eigenen Heim. Bestimmt würde er spät nach Hause kommen. Oder war er da etwa schon?

    Sie spitzte die Ohren. Ja, das war eindeutig seine Stimme. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es gerade erst elf war. War er daran gewöhnt, früh zu Bett zu gehen? Oder fiel sein Verhalten an diesem Abend aus dem Rahmen? Nun, eigentlich ging sie das nichts an. Trotzdem war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass Adam daheim war.

    Ob es neugierig oder aufdringlich wirkte, wenn sie nach unten ging, um sich eine Tasse Tee zu holen? Sie konnte bei der Gelegenheit einen Blick in sein Arbeitszimmer werfen. Vielleicht hatte er Lust, noch ein wenig mit ihr zu plaudern.

    Entschlossen erhob sie sich, zog den Gürtel ihres Morgenmantels straff, fuhr sich glättend übers Haar und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Dann lachte sie sich selbst aus. Sie war doch nie eitel gewesen!

    An der Tür blieb sie stehen. Von der Treppe her waren Schritte zu hören. Wenn Adam nach oben kam, war es sinnlos, nach unten zu gehen. Jetzt musste er sein Zimmer erreicht haben. Aber anscheinend ging er weiter. Nein, doch nicht!

    Er ist vor meiner Tür!

    Penelope wartete darauf, dass er klopfen würde. Alles blieb still. Dabei musste er doch sehen, dass in ihrem Zimmer noch Licht brannte!

    Wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie einfach die Tür geöffnet und sich überrascht von seiner Anwesenheit gezeigt. Sie hätte sogar einen kleinen Zusammenstoß arrangieren können, damit Adam sie stützte. Einen Moment lang sehnte sie sich heftig danach, von ihm berührt zu werden.

    Dann schalt sie sich selbst eine alberne Frau und ging leise zu ihrem improvisierten Schreibtisch zurück. Gleich darauf waren vom Flur her wieder Schritte zu vernehmen. Und wenig später hörte sie, wie ihr Gatte die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete.

    Mit einem Seufzen packte Penelope ihre Schreibutensilien zusammen. Es war Zeit, zu Bett zu gehen.
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    Als Penelope am nächsten Morgen erwachte, blieb sie still im Bett liegen und lauschte auf Geräusche aus dem Nebenzimmer. Würde Adam zu ihr herüberkommen und ihr eine Erklärung für sein seltsames Benehmen in der Nacht zuvor geben?

    Nein, er kam nicht. Also läutete sie schließlich nach Molly. Sie ließ sich beim Ankleiden helfen und begab sich ins Frühstückszimmer, um dort auf ihren Gatten zu warten. Doch der hatte das Haus schon vor einiger Zeit verlassen, wie sie von Jem erfuhr. „Seine Gnaden“, erklärte der Diener, „wollten einen Ausritt unternehmen.“

    Nun gut, dann gab es wohl nichts Dringendes zu besprechen. Vielleicht hatte Adam in der vergangenen Nacht beabsichtigt, mit ihr zu plaudern, und es sich dann anders überlegt. Möglicherweise aber hatte sie sich nur eingebildet, dass er vor ihrer Tür gestanden hatte.

    Sie frühstückte, holte dann die ‚Odyssee‘ und alles, was sie für ihre Arbeit brauchte, aus dem Schlafzimmer und breitete es auf dem Tisch in ihrem Salon aus. Um sich von den Porzellanfiguren nicht wieder ablenken zu lassen, stellte sie das Paar so, dass es die Wand anschaute. Glücklicherweise fiel es ihr heute leicht, ihre romantischen Fantasien im Zaum zu halten.

    Gerade hatte sie Homers großes Werk aufgeschlagen, als es klopfte. Ein Lakai erschien mit einem silbernen Tablett, auf dem eine einzelne Visitenkarte lag.

    „Euer Gnaden!“

    Die Karte gehörte Lady Clarissa Colton!

    Penelope starrte das Stück Papier an wie eine giftige Schlange. Was sollte sie tun? Sie durfte nicht zu lange überlegen! „Teilen Sie Lady Colton mit, dass Seine Gnaden nicht daheim ist“, sagte sie.

    Der Lakai starrte den Fußboden an. „Die Dame hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.“

    „Nach mir? Dann sagen Sie ihr …“

    „Guten Morgen!“, rief Clarissa, die plötzlich an der Tür stand. „Bitte, verzeihen Sie mein Eindringen. Ich habe dieses Haus so lange als mein zweites Heim betrachtet, dass ich mich vielleicht etwas … unpassend benehme.“

    „Allerdings …“, murmelte Penny. Wie gern hätte sie die Besucherin einfach fortgeschickt! Doch Clarissas selbstbewusstes Auftreten machte das beinahe unmöglich. Sie kam einfach herein und setzte sich, so als seien sie langjährige Freundinnen.

    „Meine Liebe, Adam hat Ihnen sicher erzählt, dass wir seit Langem befreundet sind. Offen gesagt, ich betrachte ihn als meinen engsten Vertrauten. Deshalb musste ich einfach herkommen, als ich die gute Neuigkeit erfuhr.“ Der kalte Glanz ihrer Augen stand in deutlichem Gegensatz zu dem Lächeln, das um ihren Mund spielte.

    „Die gute Neuigkeit?“

    „Ja, er hat es allen verraten, als er gestern Abend auf meiner Gesellschaft erschien. Himmel, es ist so aufregend!“

    Adam ist bei den Coltons gewesen? Offenbar hat er mir einiges verschwiegen. Penelope wusste nicht, was sie Clarissa erwidern sollte.

    Diese schien sich darüber zu amüsieren. „Eigentlich war es ja gar nicht seine Absicht, uns mit seinem Besuch zu beehren“, fuhr sie fort. „Aber der Gute konnte es nicht ertragen, mich zu enttäuschen. Er wusste, dass ich auf ihn warte. Ach, er ist einfach zu liebenswürdig!“

    Viel zu liebenswürdig!

    „Und dann hat er die Gelegenheit genutzt, Tim und mich sowie all unsere Gäste zu dem geplanten Ball einzuladen.“

    „Ich verstehe nicht …“

    „Sie wollen doch einen Ball zur Feier Ihrer Hochzeit geben. Eine wunderbare Idee! Niemand in London hat einen schöneren Ballsaal als Sie.“

    Verflixt, sie hatte den Raum noch nicht einmal gesehen! Adam hatte sie zwar durch das Haus geführt, doch ausgerechnet den Ballsaal hatte er ihr nicht gezeigt.

    „Sie haben genug Platz, um alle wichtigen Leute einzuladen. Halb London beneidet Sie darum.“ Clarissa seufzte theatralisch auf. „Darf ich Ihnen meine Hilfe bei der Erstellung der Gästeliste anbieten? Und auch bei der weiteren Planung? Wir können gleich anfangen. Heute Nachmittag wäre dann noch Zeit für einen Besuch bei der Schneiderin.“ Sie musterte Penelope kritisch. „Da wo Sie herkommen, scheint man sich nicht um die Londoner Mode zu kümmern.“

    „Ich komme aus London.“

    „Nun, wie dem auch sei … Für den Ball brauchen Sie eine Abendrobe. Und Handschuhe natürlich. Einen Turban! Sie wissen, dass das der letzte Schrei ist? Ja, ein Turban würde Ihnen hervorragend stehen.“ Wieder dieses falsche Lächeln. „Im Übrigen würde ich Ihnen empfehlen, sich vollkommen neu einzukleiden.“

    Das mochte stimmen. Penelope hatte seit ihrer Debütantinnenzeit keinen Wert mehr auf modische Kleidung gelegt. Doch ganz gewiss wollte sie sich nicht von Lady Colton beraten lassen. Diese würde vermutlich dafür sorgen, dass sie sich aufs Schlimmste blamierte.

    „Ich könnte Sie bei meiner Schneiderin einführen“, fuhr Clarissa fort. „Eine sehr fähige Frau.“

    Der Vorschlag jagte Penelope kalte Schauer über den Rücken. Sie war jetzt so wütend, dass sie kaum wusste, wie sie die Situation meistern sollte. Musste sie um Adams willen höflich zu Clarissa sein? Oder konnte sie die unerwünschte Besucherin einfach hinauswerfen?

    Plötzlich stand ihr Mann, der noch seine Reitkleidung trug, in der Tür. „Penelope, meine Liebe, verzeih, wenn ich störe. Ich nahm an, du seiest allein.“ Seine Miene war undurchdringlich.

    „Du störst überhaupt nicht“, gab sie zurück. „Im Gegenteil, ich habe auf dich gewartet. Wir unterhalten uns nämlich gerade über den geplanten Ball. Clarissa erwähnte, dass du sie und ihre Gäste gestern Abend bereits eingeladen hast. Mein Schatz, wäre es nicht besser gewesen, unser Geheimnis erst dann zu verraten, wenn wir uns auf ein Datum geeinigt hätten?“

    Sie sah, wie er blass wurde.

    Doch schon meinte er mit einem Lächeln: „Es tut mir so leid, Darling. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht.“

    „Clarissa hat mir freundlicherweise ihre Hilfe angeboten.“

    „Das ist nett von ihr. Aber ich bin sicher, mein Herz, dass du sehr gut allein zurechtkommst.“ Er wandte sich der Besucherin zu. „Sie hätten sich wirklich nicht herzubemühen brauchen, Clarissa.“

    Diese lachte laut auf. „Seien Sie nicht albern, Adam! Ihre Gattin hat keine Erfahrung in diesen Dingen. Sie weiß nicht, was von ihr erwartet wird. Wenn niemand ihr zur Seite steht, muss der Ball in einer Katastrophe enden.“

    Penelope wagte kaum zu atmen. Sie konzentrierte sich darauf, sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Oh, wie sie diese Frau verabscheute!

    Adam machte eine abwehrende Handbewegung. „So schwierig ist es nicht, einen Ball zu planen. Penny wird niemanden enttäuschen. Sie ist eine sehr intelligente und unternehmungslustige Frau. Trotzdem vielen Dank, Clarissa, dass Sie uns Ihre Hilfe angeboten haben. Darf ich Sie jetzt zur Tür begleiten, damit meine Gattin mit ihrer Arbeit fortfahren kann?“

    Clarissa benahm sich, als sei Penelope gar nicht im Raum. Sie warf Adam ein verführerisches Lächeln zu und sagte: „Sie überschätzen Ihre Gattin. Wenn die Ärmste sich immer nur in ihre Bücher vergräbt und nie einen Einkaufsbummel unternimmt wie eine richtige Frau, dann wird sie …“

    „Sie wollten gerade einkaufen gehen, Clarissa? Dann dürfen wir Sie wirklich nicht länger aufhalten. Jeder weiß, wie sehr Sie diese Beschäftigung genießen.“ Adam reichte der schönen Rothaarigen den Arm.

    Einen Moment lang zögerte sie noch. Doch dann hängte sie sich bei ihm ein. „Vielleicht können Sie mir ein paar Tipps bezüglich meiner Einkäufe geben? Auf Ihrem Ball möchte ich mich natürlich von meiner besten Seite zeigen. Es ist mir wichtig, Ihnen zu gefallen.“

    Penelope starrte den beiden nach, wie sie den Raum verließen. Dass sie die Schreibfeder noch in der Hand hielt, bemerkte sie erst, als diese zerbrach. Verflixt, dieser Frau fehlte wirklich jedes Schamgefühl! Es war einfach unerträglich, wie sie sich benahm! Und Adam war auch nicht viel besser!

    „Was geht hier eigentlich vor?“, schrie sie ihn an, als er gleich darauf zurückkam.

    „Penny, die Dienstboten!“

    „Die Dienstboten dürfen ruhig erfahren, dass eine Menge zusätzlicher Arbeit auf sie zukommt! Schließlich ist ein Ball nichts, was man nebenbei planen könnte! Ein Ball, ha! Haben wir überhaupt einen Ballsaal? Clarissa scheint das zu glauben. Ich aber weiß nichts von einem solchen Raum.“

    Adams Wangen röteten sich, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Auch seine Stimme verriet nichts, als er entgegnete: „Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir den zweiten Stock zu zeigen.“

    „Könnte das daran liegen, dass du so viele Verpflichtungen außer Haus hast?“, gab sie voller Ironie zurück. „Deshalb hattest du wohl auch noch keine Gelegenheit, mir mitzuteilen, dass wir ein großes Fest planen.“

    Er schloss die Tür und bedeutete Penny, sich zu setzen. „Die Idee wurde gestern Abend geboren.“

    „Als du bei den Coltons warst; ja, das weiß ich. Aber soweit ich mich erinnere, wolltest du den Abend in deinem Club verbringen.“

    „Und soweit ich mich erinnere, wolltest du mir alle Freiheiten lassen. Nie war die Rede davon, dass ich dir über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen müsste. Wir haben uns darauf geeinigt, getrennte Wege zu gehen.“

    „Das dürfte kaum möglich sein, wenn du halb London zu einem Ball in Bellston House einlädst.“ Ihre Augen blitzten zornig auf. „Im Übrigen beklage ich mich nicht darüber, wie du deine Zeit verbringst. Deine Vergnügen sind deine Sache. Aber ich finde es beschämend, ausgerechnet von Lady Colton über deine Pläne – die in diesem Fall schließlich auch mich betreffen –, informiert zu werden.“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Das brauche ich wohl kaum näher zu erklären!“ Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass er abstreiten würde, eine Affäre mit Clarissa zu haben.

    Doch er meinte nur kühl: „Bist du eifersüchtig auf etwas, das vorbei war, ehe wir uns kennengelernt haben?“

    Seine Arroganz erzürnte Penelope noch mehr. „Ich bin nicht eifersüchtig!“, stieß sie hervor. „Wie könnte ich, da unsere Ehe doch nur eine … eine Formsache ist? Aber ich bin enttäuscht von dir! Es ist geschmacklos, mit der Gattin des besten Freundes …“

    „Wenn ich eine Frau geheiratet hätte, die in der Ehe mehr als eine Formsache sieht, würde ich mich vielleicht anders benehmen“, unterbrach Adam sie.

    „Ach, dann ist es wohl meine Schuld, dass du dich wegen einer verheirateten Frau zum Narren machst?“

    „Ich mache mich nicht zum Narren. Im Gegenteil, ich gebe mir die größte Mühe, damit wir nicht ins Gerede kommen. Ich versuche, unserer Ehe den Anschein von Normalität zu verleihen. Aber das passt dir anscheinend auch nicht.“

    „Ich …“, begann sie erneut. Doch wieder ließ er sie nicht ausreden.

    „Wenn wir uns nicht gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen und uns dabei benehmen wie ein glückliches Paar, dann wird es bald heißen, ich würde dich verstecken, weil ich mich deiner schäme.“

    „Es ist mir gleichgültig, was man von mir denkt.“

    „Das ist kaum zu übersehen. Dein Kleid …“

    „Adam!“ Sie zwang sich zu zählen. Eins, zwei, drei … Tränen traten ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie fort. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass er früher oder später etwas über ihr Aussehen sagen würde. Aber sie hatte gehofft, er würde es nicht in diesem vorwurfsvollen Ton machen. Bisher war er so taktvoll gewesen! Nun traf sein Tadel sie nur umso härter.

    Sie war bei neun angekommen, als sie sich nicht länger beherrschen konnte. „Wenn mein Aussehen für dich ein Problem ist, dann hättest du mich nicht heiraten sollen. Auch die beste Zofe der Welt kann mich nicht in eine schöne Frau verwandeln. Neben dir werde ich immer unscheinbar und hässlich wirken.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und schluckte. Nur jetzt nicht weinen!

    Geduldig wartete Adam, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dann meinte er überraschend freundlich: „Du wirst doch nicht gerade jetzt, da ich eine starke Frau brauche, in Selbstmitleid zerfließen. In unserer Situation haben wir nicht viele Möglichkeiten. Leider scheint unser ursprünglicher Plan nicht zu funktionieren, jedenfalls nicht, solange wir in London sind. Deshalb müssen wir uns etwas anderes überlegen. Hier ist mein Vorschlag, und ich erwarte, dass du ihn befolgst. Erstens: Du wirst dich nie wieder als hässlich bezeichnen. Zweitens: Du wirst gegen jede Art von Selbstmitleid ankämpfen. Drittens …“

    Wütend starrte sie ihn an.

    „So gefällst du mir schon besser. Wenn du zornig bist, siehst du aus wie eine echte Duchess.“

    Sollte das jetzt witzig sein?

    Adam musterte nachdenklich ihr Kleid. „Ist deine gesamte Garderobe in diesem Stil?“

    „Ja, es ist praktisch.“

    „Es ist langweilig, unmodisch, fade.“

    „Als mein Vater starb …“

    „Wie lange ist das her?“

    „Zwei Jahre.“

    „Dann solltest du die Trauerkleidung endlich ablegen. Du bist meine junge Gemahlin! Bei Jupiter, ich habe dich schließlich nicht vom offenen Grab weggezerrt und dich zur Ehe gezwungen! Tu wenigstens so, als sei es eine Freude, mit mir verheiratet zu sein.“

    „Gut, ich werde nach den Kleidern schicken, die ich getragen habe, als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde.“

    „Die dürften jetzt etwa fünf Jahre alt sein?“

    „Sie wurden selten getragen und sind noch wie neu.“

    „Wie neu? Abgetragen sind sie vielleicht nicht, aber die Mode hat sich geändert.“

    „Wen interessiert das schon?“

    „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?“ Adams Stimme klang jetzt gereizt. „Verflixt, wenn du dir nicht wenigstens ein bisschen Mühe gibst, werde ich Clarissa doch noch gestatten, dich unter ihre Fittiche zu nehmen.“

    „Das würdest du nicht tun!“, rief Penelope entsetzt aus.

    „Nun gut!“ Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zur Tür. „Ich werde mich selbst darum kümmern!“

    „Aber …“

    „Deine Garderobe ist vollkommen unpassend für eine Duchess.“

    „Ich habe nicht darum gebeten, Duchess zu werden!“

    Adam lachte. „Du hast einen Duke geheiratet. Deshalb wirst du dich mit den Pflichten, die diese Ehe mit sich bringt, abfinden müssen. Hast du etwa geglaubt, es würde keine Probleme geben, wenn du mit einem Fremden vor den Altar trittst?“

    „Ich habe damit gerechnet, dass mein Gatte sich auf mein Geld stürzen würde. Und wie du weißt, war ich bereit, ihm in jeder Beziehung entgegenzukommen, solange meine Bequemlichkeit nicht eingeschränkt wird und ich in Ruhe meinen Studien nachgehen kann. Offenbar möchtest du auf beides keine Rücksicht nehmen!“

    Während sie sprach, sah sie, wie Adam sich in den überheblichen, befehlsgewohnten Duke verwandelte, mit dem sie sich bisher glücklicherweise nur selten hatte auseinandersetzen müssen. Von einer Minute zur anderen wurde er zu einem völlig anderen Menschen.

    „Deine schlimmsten Befürchtungen sind also eingetroffen?“, meinte er kalt. „Nun, dann lass uns ein paar Dinge klarstellen.“

    Ha, er wollte ihr Befehle erteilen!

    „Ich bestehe darauf, dass du dich wie eine Duchess kleidest“, hörte sie ihren Gatten sagen. „Eine neue Garderobe ist keine unnötige Ausgabe. Betrachte die Neuanschaffungen als eine Art Berufskleidung. Sie werden dir das Leben an meiner Seite erleichtern.“

    Welche Arroganz! Penelope begann wieder zu zählen. Eins, zwei, drei …

    „Wir werden eine hübsche Summe dafür aufbringen müssen. Aber wenn ich eine Mätresse hätte, würde ich ebenso viel Geld für deren Unterhalt brauchen. Du hast mir gestattet, einen Teil deines Vermögens zu meinem Vergnügen auszugeben.“

    … vier, fünf, sechs …

    „Nun, ich habe entschieden, dass es mir die größte Freude bereitet, dich neu einzukleiden.“

    … sieben, acht, neun …

    „Du bist also einverstanden? Dann lasse ich jetzt die Kutsche vorfahren, damit du eine Schneiderin aufsuchen kannst.“

    … zehn … Und noch immer war ihr nichts eingefallen, um seine Argumente zu entkräften!

    „Du wirst alles Weitere mit der Schneiderin besprechen und dich nicht länger wie ein verwöhntes Kind benehmen.“

    Penelope schluckte. Also gut, sie würde ein paar neue Kleider in Auftrag geben. Praktische Kleider natürlich. Dann würde Adam schon sehen, wohin es führte, wenn er ihr Befehle gab!

    Nachdenklich starrte Penelope aus dem Fenster der Kutsche. Warum mussten Männer sich immer in Dinge einmischen, von denen sie nichts verstanden? Sie selbst hatte vor ihrer ersten Saison genug Hutmacherinnen, Schneiderinnen und Schuster kennengelernt. Sie alle hatten versucht, ihr Kleidungsstücke aufzudrängen, in denen sie sich nicht wohlfühlte. Damals hatte sie nachgegeben, weil sie glaubte, es sei nötig, sich so zu kleiden, um gesellschaftlichen Erfolg zu haben. Doch all ihre Bemühungen waren umsonst gewesen.

    Die Kutsche kam zum Stehen. Aber dies war weder die Bond Street noch sonst eine der beliebten Einkaufsstraßen. Verwirrt schaute Penelope zu Adam hin. Sie befanden sich weit fort von dem Viertel, in dem die vornehmen Geschäfte angesiedelt waren.

    „Wir sind da!“ Adam wollte ihr beim Aussteigen behilflich sein.

    Doch sie war entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie im Gegensatz zu einer gewissen Dame aus seinem Freundeskreis sehr wohl in der Lage war, ohne männliche Hilfe auszukommen. Sie machte einen Schritt nach vorn – und wäre fast gestürzt, weil eines der Pferde plötzlich unruhig wurde. Glücklicherweise fing Adam sie auf.

    Skeptisch musterte sie den unauffälligen Eingang des Geschäfts. „Ist dies die Schneiderin, zu der Clarissa mich bringen wollte?“

    „Ich habe keine Ahnung, wo Clarissa ihre Garderobe anfertigen lässt. Hier jedenfalls hat meine Mutter sich eingekleidet.“ Sein Lächeln wurde plötzlich etwas boshaft. „Du weißt schon, die Dame mit der Vorliebe für Gold und Nippes, diejenige, die den Rosa Salon eingerichtet hat.“

    Penelope wurde blass, als sie sich vorstellte, wie sie das Geschäft in rosa Rüschen gehüllt verlassen würde.

    „Jem soll bei dir bleiben, bis der Kutscher dich in etwa vier Stunden wieder abholt“, erklärte Adam. „Bis dahin dürftest du die dringendsten Dinge erledigt haben. Wenn ich zufrieden mit deinen Einkäufen bin – komm also bitte nicht auf die Idee, sparsam zu sein –, können wir später gemeinsam überlegen, welche Vorbereitungen für den Ball getroffen werden müssen. Meine Mutter hat sicher Notizen hinterlassen, auf die wir zurückgreifen können.“
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    Penelope sah der davonrollenden Kutsche nach. Adam musste den Verstand verloren haben, wenn er glaubte, er könne mithilfe der Gästelisten und Menüfolgen seiner schon vor Jahren verstorbenen Mutter einen erfolgreichen Ball ausrichten.

    Außerdem war es wirklich eine verrückte Idee, mich einfach hier abzusetzen!

    Himmel, was sollte sie nur vier Stunden lang tun? Wenn sie sich wenigstens etwas zu lesen mitgenommen hätte! Sie seufzte auf, bat Jem, draußen zu warten, und betrat den Laden.

    Eine junge Frau, die in eine Ausgabe des Modejournals Le Beau Monde vertieft gewesen war, sprang überrascht auf. „Bonjour, Madame. Kann ich Ihnen helfen?“ Ihr französischer Akzent war unüberhörbar, ebenso wie der hoffnungsvolle Ton ihrer Stimme.

    Zu ihrem Erstaunen bemerkte Penelope, dass es ihr Freude bereitete, sich als Duchess of Bellston vorzustellen und zu erklären, dass sie einige neue Kleider brauche.

    Die Augen der jungen Frau leuchteten auf. Doch schon erlosch der Glanz wieder, und sie meinte betrübt: „Euer Gnaden, ich fürchte, Sie wollen gar nicht zu mir, sondern zu Madame Giselle.“

    „Über dem Eingang steht doch Madame Giselle.“

    „Das stimmt. Madame war bis zu ihrem Tod meine Arbeitgeberin. Da sie keine Verwandten in England hat und da es noch eine Menge Aufträge zu erfüllen gab – Madame hat uns sehr plötzlich verlassen –, habe ich ihre Arbeit fortgeführt.“

    Ein wenig amüsiert stellte Penelope fest, dass der französische Akzent verschwunden war.

    „Leider“, fuhr die junge Frau fort, „habe ich inzwischen einige unserer ehemaligen Kundinnen verloren, weil sie von Madame Giselle persönlich beraten werden wollten. Sollten auch Sie eine andere Schneiderin vorziehen, kann ich Ihnen verschiedene Ateliers empfehlen, Euer Gnaden.“

    Penelope hob die Augenbrauen. „Ich bin sicher, Sie hätten mehr zu tun, wenn Sie etwas selbstsicherer auftreten würden. Man sollte der Konkurrenz niemals Aufträge zuschieben, die man selbst erledigen kann. Insbesondere, wenn eine Kundin so viel benötigt wie ich.“ Plötzlich verspürte sie tatsächlich große Lust, Geld auszugeben und sich von dieser sympathischen jungen Frau neu einkleiden zu lassen.

    „Sie wollen also hierbleiben?“ Das Gesicht der Schneiderin drückte ungläubiges Staunen aus.

    „Ja. Ich brauche Vormittags- und Dinnerkleider, eine Ballrobe und Reitkostüme, Unterwäsche und mindestens einen Mantel.“

    „Oh …“

    „Wollen Sie den Auftrag annehmen, Miss …“

    „Sarah, Euer Gnaden. Möchten Sie sich zuerst ein paar Musterbögen anschauen?“

    „Nein. Ich habe keine Ahnung von Mode. Am besten überlasse ich alles Ihnen. Die Schnitte, die Auswahl der Stoffe und was sonst zu berücksichtigen ist.“ Sie straffte die Schultern und bereitete sich auf das Schlimmste vor.

    Doch das Schlimmste trat nicht ein. Zwar wickelte Sarah sie in verschiedene Stoffe, um zu sehen, welche Farben ihr am besten standen, und experimentierte mit Borten und Spitzen. Aber nicht ein einziges Mal drängte sie sie, sich für etwas zu entscheiden, das ihr nicht zusagte, nur weil es gerade modern war. Sie benahm sich ganz anders als die Schneiderinnen und Modistinnen, die Penelope vor ihrer Einführung in die Gesellschaft kennengelernt hatte.

    Ich habe wirklich Glück gehabt, dachte sie. Wenn ich doch jetzt noch jemanden fände, der mir bei den Vorbereitungen für den Ball zur Seite steht … Einer plötzlichen Eingebung folgend fragte sie: „Sarah, sind irgendwelche Ihrer Verwandten in einem vornehmen Haushalt beschäftigt?“

    „Meine Mutter ist Haushälterin bei Lady Broxton.“

    „Dann habe ich eine Bitte an Sie.“ Penelope nahm all ihren Mut zusammen. „Ich werde in nächster Zeit einen Ball geben müssen. Nun bin ich ebenso wenig als Duchess geboren wie Sie als Französin. Deshalb brauche ich Hilfe. Ich bin bereit, großzügig dafür zu zahlen, dass jemand mich bei der Aufstellung der Gästeliste unterstützt und mir Tipps bezüglich der Dekoration des Saals und der Zusammenstellung des Büfetts gibt.“

    Sarah dachte kurz nach und nickte dann.

    Gleich darauf wurde Jem mit einem Brief für die Mutter der jungen Frau zum Dienstboteneingang von Broxton House geschickt.

    Nach einer reichlichen Stunde war er zurück. In der Hand hielt er verschiedene Papiere. Auf einem Blatt waren die Namen und Adressen der bedeutendsten Mitglieder der Londoner Gesellschaft vermerkt. Weiterhin gab es eine Liste von Wein- und Blumenhändlern sowie Notizen zu verschiedenen Menüfolgen und Leckereien, die sich für ein Mitternachtsbüfett eigneten.

    Penelope machte es sich im Hinterzimmer des Schneiderateliers bequem und begann, die Unterlagen zu studieren. Sarah war unterdessen bereits mit dem Säumen eines Kleides für ihre neue Kundin beschäftigt.

    Ob Adam mit dem Stil der neuen Garderobe einverstanden sein wird?, fragte sich Penelope. Sie hatte überwiegend unauffällige Farben und Muster gewählt, die Clarissa gewiss nicht zugesagt hätten. Sarah allerdings hatte nur hier und da ein paar kleine Verbesserungsvorschläge gemacht. Offenbar besaß sie trotz ihrer Jugend ein geschultes Auge, einen guten Geschmack und flinke Hände. Es war erstaunlich, wie rasch sie eine Grundausstattung zusammengestellt hatte. Einiges hatte sie fertig vorrätig gehabt, Unterkleider, Häubchen, Hüte, Handschuhe und ein paar Vormittagskleider. Letztere waren als Muster angefertigt worden, mussten aber kaum geändert werden, damit sie Penelope passten.

    Als diese jetzt den Blick über die verschiedenen Schachteln und Päckchen gleiten ließ, fragte sie sich leicht beunruhigt, wie viel Geld sie wohl ausgegeben hatte. „Können Sie mir sagen, welche Summe ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt schulde?“, erkundigte sie sich.

    Sarah biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde die Rechnung an Seine Ganden, den Duke of Bellston, schicken. Sie brauchen sich keine Gedanken deshalb zu machen.“

    Natürlich nicht! Penelope wusste, dass viele Mitglieder des Adels eine andere Einstellung zum Geld hatten als ihr Vater, der schließlich ein Geschäftsmann gewesen war. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er gelegentlich darüber geklagt hatte, dass Rechnungen monatelang nicht bezahlt wurden. Vermutlich würde auch Adam sich Zeit mit der Begleichung der Schulden lassen. Nun, das wollte sie Sarah auf keinen Fall zumuten. Schließlich würde diese neue Stoffe, Spitzen, Bänder und Garn kaufen müssen. Entschlossen öffnete Penelope ihr Retikül, nahm ein paar zusammengefaltete Banknoten heraus und begann zu rechnen.

    „Bitte, Sarah. Das dürfte reichen, damit Sie Ihr Stofflager wieder füllen können. Sollten Sie mehr benötigen, zögern Sie nicht, mit mir in Kontakt zu treten.“ Zufrieden stellte sie fest, wie die Augen der jungen Schneiderin aufleuchteten.

    „Danke, Euer Gnaden!“

    Penelope hatte sich entschieden, schon auf der Heimfahrt von Sarahs Schneideratelier eines ihrer neuen Kleider zu tragen. Es war einfach geschnitten, aus blassblauem Musselin. Komplettiert wurde es durch ein Spenzerjäckchen in einem etwas kräftigeren Farbton und ein mit blauen Bändern geschmücktes Hütchen. Sie fühlte sich recht wohl in diesem Ensemble, auch wenn sie sich selbst ein wenig fremd vorkam.

    Der Diener, der ihr die Tür von Bellston House öffnete, erkannte sie erst beim zweiten Hinschauen und verbeugte sich dann besonders tief, was sie köstlich amüsierte. Vielleicht würde sogar Adam mit ihrer Wahl zufrieden sein! Und bestimmt würde er sie für ihren Einfallsreichtum bei der Vorbereitung des Balls loben.

    Dann fiel ihr ein, dass es ihr eigentlich vollkommen gleichgültig sein sollte, was ihr Gatte dachte. Ihre Ehe war schließlich nicht mehr als eine Formsache. Der Ball diente lediglich dazu, die Londoner Gesellschaft glauben zu machen, dass Adam und sie ein verliebtes junges Paar waren.

    Ein kalter Schauer überlief sie. Hatte Adam dies alles geplant, um ungestört seine schamlose Affäre mit Clarissa fortsetzen zu können? Nun, er hatte sich getäuscht, wenn er glaubte, sie würde kampflos nachgeben! Entschlossen straffte Penelope die Schultern und marschierte, ohne anzuklopfen, in Adams Arbeitszimmer.

    Ihr Gatte war nicht allein. Timothy war bei ihm. Bei ihrem Anblick brach er mitten im Satz ab.

    „Da bin ich wieder!“, verkündete sie.

    Wortlos starrten die Männer sie an.

    Sie nahm das Hütchen ab und legte es auf den Schreibtisch. Dann öffnete sie ihr Retikül und holte ein Blatt Papier heraus. „Hier ist eine vorläufige Gästeliste für den Ball. Wenn ich jemanden vergessen haben sollte, dann füge die fehlenden Namen doch bitte einfach hinzu, Adam. Ich würde statt eines formellen Dinners lieber ein Büfett anbieten. Leider ist es für Austern bereits zu spät; im Sommer schmecken sie nicht.“

    Timothy und Adam wechselten einen Blick.

    „Da ich deinen Terminkalender nicht kenne, Darling“, fuhr Penelope fort, „wäre es mir lieb, wenn du das Datum für den Ball festsetzen würdest.“

    „Mein Schatz …“, begann Adam.

    Doch sie fiel ihm ins Wort. „Es wäre schön, wenn du dafür sorgen könntest, dass die Einladungen gedruckt werden, sobald die Gästeliste vollständig ist. Um alles andere – die Getränke, das Büfett, den Blumenschmuck, die Musiker und die sonstigen Vorbereitungen – werde ich mich kümmern. Ich hoffe, das ist dir recht?“

    Adam konnte nur stumm nicken. Timothys Augen drückten Bewunderung aus.

    „Gut.“ Penelope schenkte den Gentlemen ein falsches Lächeln. „Dann werde ich mich jetzt in meinen rosa und goldenen Salon zurückziehen und einen romantischen Frauenroman lesen – so, wie es sich für eine Duchess gehört.“

    Adam starrte die geschlossene Tür des Rosa Salons an. Penelope aß seit Tagen allein. Sie weigerte sich höflich, aber bestimmt, Besucher zu empfangen. Mit ihm sprach sie, wenn sie ihm zufällig irgendwo begegnete, nur das Nötigste. Es war ihr gelungen, genau die Art von Ehe zu etablieren, auf die sie sich anfangs geeinigt hatten: Sie konnte sich voll und ganz ihren Studien widmen, er konnte tun und lassen, was er wollte.

    Warum, um alles in der Welt, war er so unzufrieden mit der Situation? Er musste sich wohl verändert haben. Das Leben, das er früher geführt hatte, gefiel ihm nicht mehr. Er verspürte keinerlei Lust, seine alten Rollen – fortschrittlicher Politiker, eleganter Duke, geschickter Liebhaber, amüsanter Gesellschafter – zu spielen. Ja, wenn er an seine Affäre mit Clarissa zurückdachte, empfand er Abscheu vor sich selbst. Am schlimmsten war, dass auch seine Beziehung zu Tim darunter gelitten hatte. Sein Freund tat zwar im Allgemeinen, als wisse er von nichts, doch manchmal verriet er durch eine unauffällige, aber eindeutige Äußerung, dass er über alles informiert war.

    Adam war inzwischen klar geworden, dass er gehofft hatte, durch seine Eheschließung würde sich vieles ändern. Penelope war anders als die meisten Frauen, die er kannte. Sie war klug, ehrlich, mitfühlend und ganz und gar nicht oberflächlich. Anfangs hatte sie ihm zudem große Achtung entgegengebracht. Das musste damit zusammenhängen, dass die Times ihr ein unzutreffendes Bild von ihm vermittelt hatte. Denn auch wenn sie den Politiker Bellston noch immer schätzte, so mochte sie den Mann Bellston offensichtlich überhaupt nicht.

    Der Türklopfer ertönte, und Adam zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Gleich darauf erschien einer der Lakaien, um ihm eine Visitenkarte zu bringen.

    Hector Winthorpe.

    Es war beruhigend zu sehen, wie ansprechend die Karte gestaltet war. Das ließ den Schluss zu, dass auch die Einladungen zum Ball, die Adam zum Drucken in die Firma seines Schwagers hatte schicken lassen, untadelig sein würden. Kam Hector, weil er Rückfragen zu diesem Auftrag hatte?

    „Führen Sie Mr. Winthorpe herein“, befahl Adam dem Diener.

    Hector trat ein, ohne zu grüßen.

    „Möchten Sie Ihre Schwester besuchen?“ Kalt musterte Adam sein Gegenüber. „Sie arbeitet und möchte nicht gestört werden.“

    „Es ist nicht leicht, mit ihr auszukommen, nicht wahr? Sie ist schrecklich dickköpfig. Und so aufbrausend! Aber ich bin nicht wegen meiner Schwester hier, sondern weil ich mit Ihnen sprechen muss.“

    „Worum geht es?“

    Hector warf eine Einladung zum Ball vor Adam auf den Schreibtisch. „Da!“ Sein Ton ließ jede Höflichkeit und Achtung vermissen.

    Adam runzelte die Stirn. „Sie können an unserer Feier nicht teilnehmen? Deshalb hätten Sie sich nicht herzubemühen brauchen. Eine schriftliche Ablehnung hätte genügt.“

    „Sie missverstehen mich! Unter anderen Umständen würde ich die Einladung schon annehmen. Allerdings halte ich es für meine Pflicht, Sie auf Ihre Fehler hinzuweisen.“

    Dieser Mann hatte wirklich keine Manieren! Ärgerlich, aber auch neugierig, musterte Adam seinen Schwager. „Von welchen Fehlern sprechen Sie? Glauben Sie, es war falsch, Ihre Schwester zu heiraten? Bisher hatte ich keinen Grund, die Eheschließung zu bereuen.“

    „Natürlich nicht! Penny lässt Ihnen offenbar alle Freiheiten, auch wenn sie darunter leidet – was Ihnen zweifellos gleichgültig ist. Trotzdem wäre ein wenig Rücksichtnahme angebracht. Sie sollten diesen Ball nicht geben!“

    Adam nahm die Einladung in die Hand und überflog noch einmal den Text. „Was soll falsch daran sein, ein kleines Fest zur Feier unserer Vermählung auszurichten?“

    „Ein kleines Fest? Für Sie mag es das sein. Aber für Penny ist jede Zusammenkunft von mehr als zwei Personen eine beängstigende Angelegenheit!“

    „Lächerlich! Bisher habe ich nichts dergleichen beobachten können.“ Das war eine Lüge, aber um nichts in der Welt hätte er dem rechthaberischen Hector zustimmen mögen.

    Dieser stieß ein spöttisches Lachen aus. „Meine Schwester hat ihren Stolz und verbirgt ihre Schwächen recht geschickt. Und Sie haben sich natürlich nicht die Mühe gemacht, hinter die Fassade zu schauen! Dabei hätte es Sie doch stutzig machen müssen, dass Penny nun, da sie eine Duchess ist, nichts weiter wollte, als sich in ihrem Studierzimmer ungestört alten Büchern zu widmen.“

    „Viele Menschen leben für ihre Studien. Warum hätte ich mich darüber wundern sollen?“

    „Dann hat es Sie auch nicht erstaunt, dass eine kleine Meinungsverschiedenheit über ein Buch ausreichte, um Penny dazu zu bringen, von zu Hause fortzulaufen und sich einem Fremden in die Arme zu werfen?“

    Es war schwer, darauf etwas zu erwidern – vor allem, wenn man nicht erzählen wollte, wie es wirklich zu der Eheschließung in Gretna Green gekommen war. Die Wahrheit würde weder auf Penny noch auf mich ein gutes Licht werfen. Also sagte Adam nur: „Bisher hat unsere Ehe sich als Erfolg erwiesen. Aber wie es scheint, sind Sie anderer Meinung. Glauben Sie, Ihre Schwester hat eine schlechte Wahl getroffen?“

    Fassungslos sah der Duke, wie sein bürgerlicher Schwager nickte. „Ja, das glaube ich. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Ihre Schwester einen Gatten gewählt hätte, der diese Ehe aller Welt als … als boshaften Scherz verkauft?“

    Adam wurde blass vor Zorn. „Wie können Sie es wagen …“

    Vollkommen unbeeindruckt fuhr Hector fort: „Da Sie bereits mit Penny verheiratet waren, als ich Sie kennenlernte, war es zu spät, Sie nach Ihren Absichten zu fragen. Wahrscheinlich hätten Sie sowieso gelogen. Sie hätten ja auch schlecht zugeben können, dass es Ihnen und Ihren Freunden hauptsächlich darum geht, sich über die Ärmste lustig zu machen.“

    „Haben Sie den Verstand verloren? Oder versuchen Sie davon abzulenken, dass es Ihnen immer nur um Pennys Geld ging? Ich weiß, wie oft Sie sich am Vermögen Ihrer Schwester bedient haben. Es lag nicht in Ihrem Interesse, dass Penny sich verheiratete.“

    Das Blut stieg Hector in die Wangen. „Ich bin nicht stolz darauf, dass ich gezwungen war, einen Teil von Pennys Vermögen in die Firma zu investieren“, erklärte er. „Aber ich habe nie versucht, irgendwelche ihrer Verehrer abzuschrecken. Ich wollte nicht, dass sie eine alte Jungfer wird, nur, damit ich weiter über ihr Vermögen verfügen kann. Bei Jupiter, Sie hätten sehen sollen, wie sie alle jungen Männer, die Interesse an ihr zeigten, in die Flucht geschlagen hat! Schon als Debütantin zog sie ihre Bücher der Gesellschaft von Menschen vor. Mit der Zeit wurde das immer schlimmer. Ihr Wunsch nach Ruhe hatte etwas Unnatürliches!“

    „Trotzdem hat sie …“, begann Adam.

    Hector ließ ihn nicht ausreden. „Als ich Penny schließlich eindringlich darauf hinwies, dass ich ein anderes Verhalten von ihr erwartete, hat sie sich, ohne an die Konsequenzen zu denken, heimlich davongeschlichen. Welch eine Idee, allein Richtung Schottland zu reisen! Sie muss davon überzeugt gewesen sein, irgendeinen Dummkopf zu finden, der sie heiraten würde. Na ja, dann ist sie mit Ihnen zurückgekommen.“

    Es hörte sich an, als spräche er über eine gefährliche Krankheit, die Penelope sich auf der Reise zugezogen hatte. Adam war versucht, laut aufzulachen. Doch er zwang sich, gelassen festzustellen: „Es mag wohl stimmen, dass sie zu übereilten Entschlüssen neigt. Auch habe ich bereits erlebt, wie dickköpfig sie sein kann. Doch beides ist keine Entschuldigung dafür, dass Sie ihr selbst kleine Wünsche nicht erfüllt und zudem ihr Geld unrechtmäßig ausgegeben haben.“

    „Sie haben doch keine Ahnung! Oder wissen Sie irgendetwas über Pennys gesellschaftliches Leben vor der Eheschließung?“

    Leider wusste er tatsächlich nichts darüber. Deshalb entschloss er sich, die Beleidigung erst einmal zu überhören. Tatsächlich schämte er sich, dass er weder vor noch nach der Hochzeit ernsthaft versucht hatte, seine Gattin besser kennenzulernen. Also meinte er nur: „Ich bin über die Gründe für Pennys Wunsch, sich zu verheiraten, informiert.“

    „Aha! Dann haben Sie sich nicht darüber gewundert, dass niemand sie nach der Eheschließung besucht hat, um ihr zu gratulieren?“

    Darüber hatte er wahrhaftig nicht nachgedacht! Trotzdem war er als Politiker um eine Antwort nicht verlegen. „Sie ist jetzt eine Duchess. Vielleicht waren ihre Freundinnen zu schüchtern, um in Bellston House vorzusprechen.“

    Hector schüttelte den Kopf. „Penny hat keine Freundinnen.“

    „Das ist allerdings seltsam. Sie hat nie über Einsamkeit geklagt. Zudem ist sie ein so liebenswerter Mensch, dass es keinen Grund gibt, ihre Gesellschaft zu meiden.“

    „Sie haben eben noch nicht erlebt, wie merkwürdig sie sich in der Öffentlichkeit benimmt. Damals, als sie in die Gesellschaft eingeführt werden sollte, hat sie sich schon nach kurzer Zeit geweigert, ihr Zimmer zu verlassen. Sie wollte an keinem Ball, keinem Dinner, keiner Soiree teilnehmen. Sie hat sich eingeschlossen und ist nicht einmal mehr zum Tee heruntergekommen.“

    Adam hob zweifelnd die Augenbrauen.

    „Menschen machen ihr Angst. Und in einer größeren Gruppe empfindet sie regelrecht Panik. Das heißt doch wohl, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist. Darüber kann auch ihr Vermögen nicht hinwegtäuschen.“ Ein boshaftes Lächeln spielte um Hectors Mund. „Sie wollen sicher nicht behaupten, Sie hätten Penny aus Liebe geheiratet.“

    Es wäre einfach gewesen, zu lügen. Doch Adam entschied sich für eine Antwort, die der Wahrheit zumindest nahe kam. „Ich wusste nichts von Pennys Reichtum, als ich sie heiratete. Tatsächlich empfinde ich große Zuneigung zu ihr – was ich jederzeit und überall wiederholen werde.“

    „Man hört, dass Sie ein geübter Redner sind“, spottete Hector, „ein Politiker eben. Nun“, er griff nach der Einladung, die vergessen auf dem Schreibtisch gelegen hatte, „gerade als Politiker sollten Sie sich natürlich auch Gedanken darüber machen, welchen Eindruck Ihre Gattin in der Öffentlichkeit hinterlässt. Wenn Sie diesen Ball erst gegeben haben, können Sie nicht mehr zurück. Es wird zu einem Skandal kommen. Deshalb erscheint es mir am klügsten, wenn Sie sich so bald wie möglich in aller Stille von Penny trennen.“

    „Damit sie in Ihren Haushalt zurückkehrt und Sie sich wieder an ihrem Geld bedienen können?“

    Hector reagierte nicht darauf, sondern fuhr ungerührt fort: „Noch ist es für eine Annullierung nicht zu spät. Es wäre unverantwortlich, diese Ehe fortzusetzen. Sie können doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Kinder mit einer Verrückten zu zeugen!“

    Einen Moment lang war Adam versucht, seinem Gegenüber einen Kinnhaken zu versetzen. Er musste ein paar Mal tief durchatmen, ehe er seinen Zorn so weit im Griff hatte, dass er scheinbar ruhig sagen konnte: „Sie haben recht, ich beginne mir Sorgen um den Charakter der Kinder zu machen, die unserer Verbindung entspringen könnten. Wenn sie Ihnen nachschlagen würden, wäre das wahrhaftig ein Grund, kinderlos zu bleiben.“

    „Wie können Sie …“

    „Ich kann“, fiel Adam seinem Schwager ins Wort, „Ihnen versichern, dass ich mir mehr Gedanken um meine Zukunft gemacht habe, als Sie zu glauben scheinen. Eine Trennung von meiner Gattin kommt nicht infrage. Und ob wir nun Bälle geben oder nicht, geht Sie, Mr. Winthorpe, überhaupt nichts an.“

    „Wie Sie wünschen! Aber wenn meine Schwester auf der Tanzfläche in Ohnmacht fällt oder einem Ihrer Gäste Wein über den Kopf schüttet oder sonst etwas Skandalöses tut, sagen Sie bitte nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“ Damit stürmte Hector aus dem Raum.

    Adam starrte ihm einen Moment lang wütend nach. Gleichzeitig verspürte er den heftigen Wunsch, Penny vor diesem Menschen und allen anderen, die ihr Böses wollten, zu schützen. Nie zuvor hatte er so gut verstanden, warum sie bereit gewesen war, ihr Schicksal eher einem Fremden anzuvertrauen als ihrem Bruder!

    Unwillkürlich seufzte er auf. Fast alles, was Hector gesagt hatte, ließ sich damit erklären, dass der die Vollmacht über das Geld seiner Schwester zurückgewinnen wollte. Allerdings war es nicht völlig von der Hand zu weisen, dass Penny Angst vor Menschen hatte. Wenn sie gesellschaftlich wirklich so unerfahren und ungeschickt war, wie Hector behauptete, dann war es nicht fair, sie dazu zu zwingen, als Gastgeberin bei einem großen Ball aufzutreten.

    Er musste mit ihr reden!

    Entschlossen erhob er sich, ging zu ihrem Salon, klopfte und trat ein, ehe sie auch nur fragen konnte, wer da sei.

    Penelope saß an dem zierlichen Damensekretär der verstorbenen Duchess. Sie trug ein hellblaues Kleid, das neu zu sein schien. Es war elegant, ohne übertrieben modisch zu wirken, und stand ihr sehr gut. Ob sie sich freuen würde, wenn er ihr ein Kompliment machte?

    Sie legte das Buch, in das sie vertieft gewesen war, zur Seite, schob die Brille zurecht und musterte ihn kühl.

    „Ich wollte nachfragen, wie es mit den Vorbereitungen für den Ball vorangeht.“

    „Gut. Wir haben schon die ersten Antworten auf die versandten Einladungen erhalten. Getränke und Lebensmittel sind bestellt. Der Saal ist gründlich geputzt worden.“

    „Dann wird dir das alles also nicht zu viel? Notfalls könnten wir den Ball noch absagen.“

    Hatte er den Verstand verloren? Penny schüttelte fassungslos den Kopf. „Nachdem das meiste erledigt ist, möchtest du alles rückgängig machen?“

    „Nein. Es ist nur …“

    „Es ist ganz unmöglich, die Pläne jetzt noch zu ändern. Wirklich, Adam, ich hätte dich für vernünftiger gehalten!“

    Ihr Zorn traf ihn unvorbereitet, und es kostete ihn einige Mühe, ruhig zu bleiben. „Natürlich möchte ich dir nicht noch mehr Arbeit auflasten. Glaub mir, ich bedaure, dass ich den Entschluss zu diesem Ball gefasst habe, ohne zuvor mit dir darüber zu sprechen. Ich hätte mehr Rücksicht auf deine Wünsche und Gefühle nehmen sollen.“

    „Ich nehme deine Entschuldigung an.“ Penny wandte sich wieder ihrem Buch zu.

    „Dein Bruder war hier.“

    Sie fuhr herum. „Hector? Was wollte er?“

    „Er wollte mir mitteilen, dass er unsere Einladung nicht annimmt. Du seist nicht in der Lage, an einem Ball oder irgendeinem anderen gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen. Deshalb sei es grausam von mir, dich dazu zu zwingen.“

    Penelope lachte, aber es klang weder amüsiert noch selbstbewusst. „Wie bedauerlich, dass ich ihm nicht selbst sagen konnte, wie sehr sein Vertrauen in meine Fähigkeiten mich von jeher gerührt hat.“

    „Was hat ihm dieses seltsame Bild von dir vermittelt? Was ist während deiner Saison geschehen?“

    „Nichts.“ Sie zuckte die Schultern.

    „Penny?“

    Schweigen.

    „Ich möchte die Wahrheit erfahren. Ich weiß, dass du weder ein Dummkopf noch ein geistig kranker Mensch bist. Gerade deshalb muss ich wissen, was sich damals zugetragen hat.“

    Sie seufzte. „Also gut. Solange ich denken kann, habe ich Bücher geliebt. Mein Vater hat mich darin unterstützt. Meine Mutter, die einzige Tochter eines Baronets, ist früh gestorben. So kam es, dass ich wenig Kontakt zu Gleichaltrigen hatte. Mit achtzehn sollte ich, wie es sich gehört, in die Gesellschaft eingeführt werden. Natürlich fehlte mir jegliche Erfahrung im Umgang mit Menschen. Eine Gesellschafterin wurde engagiert, die leider wenig über die herrschende Mode und die Vorlieben junger Mädchen wusste. Ich fürchte, sie war mir keine große Hilfe …“

    „Du wurdest also unter denkbar ungünstigen Umständen in die Gesellschaft eingeführt. Trotzdem denke ich, dass du einen passenden Bräutigam hättest finden können.“

    „Oh, ich hatte eine Menge Bewunderer – was sicher weniger an meinem Charme als an meinem beachtlichen Vermögen lag. Papa warnte mich vor den Mitgiftjägern, aber er ermutigte auch einige meiner Verehrer. Einer von ihnen gefiel mir so gut, dass ich mich bald auf die Treffen mit ihm freute. Es war wunderbar, mit ihm zu tanzen …“ Ihre Stimme erstarb.

    Sie war verliebt damals, dachte Adam. Und etwas wie Eifersucht regte sich in ihm.

    „Und dann“, fuhr Penny fort, „hörte ich eines Tages zufällig, wie dieser junge Mann sich mit einer meiner vermeintlichen Freundinnen unterhielt. Er gestand ihr seine Liebe und bat um Verständnis dafür, dass er mich wegen meines Geldes zur Frau nehmen würde.“

    Arme Penny …

    „Wenn ich vernünftig gewesen wäre, hätte ich mich ruhig verhalten. Ich hätte die Verbindung zu ihm abbrechen und beginnen können, nach einem wirklich netten Bräutigam zu suchen. Stattdessen schrie ich ihn vor allen Anwesenden an, warf ihm seine Falschheit vor, stürzte schließlich aus dem Raum und nahm nie wieder eine Einladung an. Hector hat mir das niemals verziehen. Er war der Meinung, ich hätte Schande über die Familie gebracht. Vielleicht hatte er ja sogar recht. Ich bin einfach zu impulsiv.“

    Adam war außer sich vor Zorn. Am liebsten hätte er erst den untreuen Verehrer und dann Hector verprügelt.

    „Jedenfalls habe ich meine Lektion gelernt. In unserer Ehe gibt es keine großen Gefühle. Und das ist gut so. Aber wir werden, um den Schein zu wahren, diesen Ball geben und uns als glückliches Paar präsentieren.“

    Einen Moment lang glaubte Adam, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. Er griff nach Pennys Hand und drückte sie tröstend. „Ich wünschte, ich hätte nie etwas von einem Ball erwähnt! Es war nicht meine Absicht, dich zu etwas zu drängen, was schlimme Erinnerungen in dir wachruft. Allerdings …“, plötzlich kam ihm eine Idee. „Was hältst du davon, auf dem Ball unseren zeitweiligen Rückzug aus dem gesellschaftlichen Leben anzukündigen? Wir werden auf meinen Landsitz übersiedeln. Deine Bücher könnten wir vorausschicken.“

    „Das wäre wundervoll! Können wir gleich am Tag nach dem Ball abreisen?“

    „Wenn es dein Wunsch ist“, gab er lächelnd zurück.

11. KAPITEL
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    Der Abend des Balls war gekommen, und Adam hoffte, dass seine Gattin dem Ereignis gelassen entgegensah. Er selbst nämlich war nervös genug für beide.

    Natürlich würde Clarissa zu den Gästen gehören. Ein Zusammentreffen mit ihr ließ sich nicht vermeiden. Überhaupt war es schwierig, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn er sich nicht auch von Tim abwenden wollte – was ganz undenkbar war. Schließlich waren sie seit ihrer Kindheit befreundet.

    Adam kam sich wie ein Betrüger vor. Sah man ihm an, was er seinem Freund in der Vergangenheit angetan hatte? Er starrte in den Spiegel.

    Als sich jemand hinter ihm räusperte, fuhr er herum. Penelope stand an der Tür. Eine veränderte Penelope. Sie trug ein blassgrünes Abendkleid, das ihrer Erscheinung etwas Elfenhaftes gab. Ja, mit ihrem silbrig glänzenden Haar und der hellen, beinahe durchscheinenden Haut sah sie aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt.

    „Oh …“, murmelte Adam und stellte fest, dass er einen Moment lang den Atem angehalten hatte. Warum war ihm nicht eher aufgefallen, wie schön seine Gattin war? Jetzt kam sie auf ihn zu, und im Licht der Kerzen veränderte sich die Farbe der Robe, die sich in weichen Falten an ihren Körper schmiegte. Einen Augenblick lang wirkte alles an ihr wie aus Silber. Sogar ihre Brille, die ihm anfangs so unweiblich und unattraktiv erschienen war, passte perfekt in das märchenhafte Bild.

    Seine Freunde würden Penelope sicher nicht als Schönheit rühmen. Zu sehr unterschied sie sich von den Damen, die stets Bewunderung auf sich zogen. Doch was die anderen sagten, war ihm plötzlich gleichgültig. Er wollte nur auf die Stimme seines Herzens hören. Penny sah genauso aus, wie es zu ihr passte und wie sie ihm am besten gefiel. Sein Herz schlug mit einem Mal schneller, und das Bedürfnis, sie zu beschützen, überkam ihn mit unerwarteter Macht.

    Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fragte: „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja.“ Er lächelte. „Du siehst hinreißend aus.“

    „Du Lügner!“

    Er bemerkte, dass ihre Wangen sich gerötet hatten. „Keineswegs! Diese Robe erinnert mich ein bisschen an die alten Griechen. Odysseus’ Gattin Penelope könnte ein solches Gewand getragen haben. Es passt also wunderbar zu dir. Bist du bereit, unsere Gäste zu begrüßen?“

    Sie nickte, doch ein gehetzter Ausdruck trat in ihre Augen.

    „Mein Liebe, jetzt lügst du.“

    „Ich bin bereit“, wiederholte sie.

    „Hm … Ich glaube, da fehlt noch etwas.“ Er öffnete die Schublade seiner Kommode und holte eine kleine Schatulle heraus. „Eigentlich wollte ich es dir schon früher geben, doch immer kam etwas dazwischen. Es hätte dir bereits bei unserer Vermählung zugestanden.“

    Penelope machte keine Anstalten, das Geschenk anzunehmen.

    „Es ist dein Hochzeitsring.“

    „Aber das ist nicht nötig!“

    „Da bin ich anderer Ansicht. Zu einer richtigen Ehe gehört ein richtiger Ehering.“

    „Du hast es also vergessen?“ Sie seufzte. „In Gretna hast du mir bereits einen Ring gegeben. Ich trage ihn meistens bei mir.“ Sie holte den zu einem Kreis gebogenen Nagel aus einer verborgenen Tasche ihres Kleides und schob ihn auf den Ringfinger. „Er gehörte zu einem Hufeisen. Und Hufeisen gelten doch als Glücksbringer.“

    Entsetzt starrte Adam auf ihre Hand. „Nimm das sofort ab!“

    „Gleich. Er ist sowieso viel zu unbequem.“

    „Gib ihn mir, damit ich ihn fortwerfen kann.“

    „Nein!“

    „Aber das ist scheußlich!“

    „Es ist ein Geschenk, das ich behalten möchte. Geschenke verlangt man nicht zurück!“

    „Bei Jupiter, ich wusste nicht, dass ich so betrunken war! Niemals hätte ich dir etwas so … Unpassendes geben dürfen.“

    „Ich finde, dass dieser Ring ein durchaus passendes Symbol für unsere Abmachung ist.“

    „Penny“, Adams Stimme klang jetzt ungeduldig, „ich möchte nicht, dass meine Freunde glauben, ich würde das Sakrament der Ehe mit einem zu einem Ring gebogenen Nagel besiegeln. Nimm also endlich den richtigen Ring an, und trage ihn heute Abend.“

    „Wenn du darauf bestehst.“ Sie nahm die Schatulle und öffnete sie. Auf einem winzigen Samtkissen lag ein schwerer mit Smaragden und Diamanten besetzter Goldring.

    Mit einem Schlag war Adams Zorn verflogen. Seine Gattin war wirklich anders als andere Frauen. Welches weibliche Wesen – und sei es auch noch so reich – hätte derart standhaft der Versuchung widerstehen können, ein Schmuckstück als Geschenk anzunehmen? „Darf ich dir den Ring anstecken?“

    Sie hielt ihm die Hand hin, und er schob ihr das Schmuckstück über den Finger.

    Es sah irgendwie lächerlich aus.

    „Er passt nicht zu mir. Er ist viel zu groß.“

    „Wir lassen ihn morgen kleiner machen.“

    „Das ist nicht nötig. Der Durchmesser stimmt. Aber sieh doch, wie wuchtig er an meiner Hand wirkt.“

    „Er hat meiner Mutter gehört. Und die hat ihn von meiner Großmutter bekommen.“

    „Wahrscheinlich würde er besser zu mir passen, wenn ich deine Mutter wäre“, meinte Penny unerwartet schnippisch. „Ich bin aber deine Frau.“

    „Allerdings! Und da du meine Frau bist, bist du auch die Duchess of Bellston. Deshalb wirst du einen Ring in den Farben der Familie tragen: Smaragdgrün und Gold.“

    Sie beschloss, ihre Taktik zu ändern. „Hat deine Mutter ihn bei der Arbeit abgenommen? Es wäre zu schade, wenn er beschädigt würde, nicht wahr?“

    „Bei der Arbeit?“

    „Ja, du hast mich schon richtig verstanden.“

    „Meine Mutter hat nicht gearbeitet.“

    „Aber ich arbeite, wie du dich vielleicht erinnerst.“ Sie nahm den Ring ab und hielt ihn Adam hin. „Ich möchte ihn nicht mit Tinte verschmutzen. Ich möchte auch nicht riskieren, mit ihm an einer Buchseite hängen zu bleiben. Er ist einfach zu unpraktisch.“

    „Er wurde nicht angefertigt, um praktisch zu sein.“

    „Nun, ich lege Wert auf praktische Dinge.“

    „Das stimmt.“ Adam seufzte.

    „Hast du noch andere Ringe?“, meinte Penelope versöhnlich. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf die Schatulle. Unter dem kleinen Samtkissen befanden sich bestimmt noch weitere Schmuckstücke. „Möglich, dass wir einen Kompromiss schließen können.“

    Adam legte ein paar Broschen, Ohrstecker und Ringe vor sich auf die Kommode. „Der größte Teil des Familienschmucks befindet sich in Bellston Manor.“

    Penelope entdeckte einen schmalen Goldreif, der sogar ihr als ungeeignet für eine Duchess erschien, und dann einen silbernen Ring mit einem Mondstein, der ihre Augen aufleuchten ließ. Sanft fuhr sie mit der Fingerspitze über den schimmernden Stein. „Darf ich diesen nehmen?“

    „Du entscheidest dich für Silber?“ Adam fragte sich, wie dieses nicht besonders wertvolle Stück in die Schatulle seiner Mutter geraten sein mochte. Es entsprach so gar nicht ihrem Stil. Aber zu Penny würde es hervorragend passen. Er lächelte ihr zu.

    Sie schob den unauffälligen Ring über den Finger. „Wie schön …“, murmelte sie. Tatsächlich schien er die Eleganz ihrer Kleidung zu betonen.

    „Ja, du hast eine gute Wahl getroffen. Dem Himmel sei Dank, dass du nicht aus purer Dickköpfigkeit darauf bestanden hast, den verbogenen Nagel zu tragen.“

    Sie lachte. „Im Allgemeinen bin ich nicht boshaft, oder? Ich bin sogar bereit, bei offiziellen Anlässen den Smaragd zu nehmen. Heute aber möchte ich mich nicht mehr von dem Mondstein trennen. Ansonsten werde ich alles tun, was du von mir verlangst – vorausgesetzt, es bleibt dabei, dass wir die Stadt morgen verlassen.“

    „Ja, morgen brechen wir auf nach Bellston Manor. Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht von meinem Landsitz. Ich habe dir ja erzählt, dass ein Teil des Gebäudes einem Brand zum Opfer gefallen ist. Aber die Wirtschaftsräume sowie die Bibliothek sind nicht beschädigt worden. Auch die Salons und die Schlafzimmer sind zum Glück bewohnbar.“

    Als er Schlafzimmer sagte, überzog eine leichte Röte Penelopes Wangen. Wahrhaftig, an diesem Abend sah sie bezaubernd aus! „Komm, mein Schatz, wir wollen uns zum Ballsaal begeben und unsere Gäste erwarten.“

    Es war ungewöhnlich und nicht besonders praktisch, einen Ballsaal im zweiten Stock eines Stadthauses unterzubringen. Aus den Fenstern allerdings hatte man einen beeindruckenden Blick über das nächtliche London. Penelope aber war zu nervös, um die Aussicht genießen zu können.

    Adam, der inzwischen seine Gelassenheit zurückgewonnen hatte, bemerkte sehr wohl, wie unangenehm es ihr war, all die Unbekannten, die nach und nach eintrafen, anzulächeln und ihnen ein paar freundliche Worte zu sagen. In der Hoffnung, ihr etwas von seiner Stärke mitteilen zu können, legte er ihr die Hand auf den Rücken. Im ersten Moment zuckte sie kaum merklich zusammen. Doch dann schien sie tatsächlich ruhiger zu werden.

    Ein Lächeln huschte über Adams Gesicht. Es war gut zu wissen, dass Penny ihm vertraute. Und es war angenehm, die Wärme ihrer Haut unter den Fingern zu spüren. Langsam ließ er die Hand nach unten wandern.

    „Adam?“

    Mit einem Ruck kam er zu sich. Penelope schaute ihn besorgt an. Bei Jupiter, wo war er nur mit seinen Gedanken gewesen? Und ausgerechnet jetzt, da Clarissa und Tim die Treppe hinaufstiegen!

    Er begrüßte die beiden nicht anders als alle anderen Gäste – was ihm einen herausfordernden Blick von Clarissa eintrug. Nun, mit ihr wollte er sich jetzt nicht auseinandersetzen! Seine Gedanken wandten sich wieder Penny zu. Und plötzlich erinnerte er sich ganz deutlich daran, wie er ihr an ihrem ersten Abend in London beim Auskleiden geholfen hatte. Anschließend, als sie sich unbeobachtet fühlte, hatte sie noch ihr Hemdchen ausgezogen. Einen Moment lang hatte er sie nackt gesehen. Sie hatte ihn an eine Nymphe erinnert, verführerisch, aber unerreichbar. Dann war sie in ihr Nachthemd geschlüpft und wieder unter die Decke gekrochen.

    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Seine Penelope, seine griechische Nymphe …

    Dann straffte er die Schultern. Er durfte jetzt nicht vergessen, welche Ziele er mit dem Ball verfolgte. Er wollte aller Welt zeigen, dass er eine ganz normale Ehe führte. Er würde mit seiner Gattin und ein paar anderen Damen tanzen, er würde mit den Gästen plaudern und Champagner trinken. Und irgendwann würde er sich ins Kartenzimmer zurückziehen, um sich in männlicher Gesellschaft bei einem Glas Whisky zu entspannen.

    Immer wieder sagte Penelope sich, dass alles überraschend gut verlief. An Adams Seite hatte sie die Gäste begrüßt, ohne einen Fehler zu begehen. Einmal hatte ihr Gatte sich merkwürdig benommen, aber zum Glück war das niemandem außer ihr aufgefallen. Alle hatten sich von ihrer freundlichsten Seite gezeigt. Nur Clarissa schien ziemlich erbost zu sein, weil Adam ihr keine Beachtung geschenkt hatte. Doch vor den anderen Gästen konnte sie ihm keine Szene machen. Darüber war Penelope sehr erleichtert.

    Als Gastgeberin musste sie ihre Augen überall haben. Sie warf einen Blick auf die lange Tafel, auf der das Büfett aufgebaut war. Neben verschiedenen herzhaften Köstlichkeiten wie Hummerpasteten gab es dort Eiscreme und mehrere andere Süßspeisen. Diener gingen mit Tabletts voller Gläser herum und boten den Gästen Champagner an. Ältere Damen standen in kleinen Gruppen beisammen und plauderten. Gentlemen scharten sich um die jungen Schönheiten, deren Schmuck im Licht der Kerzen glitzerte.

    Gerade begannen die Musiker ihre Instrumente zu stimmen. Gleich würden sie zum Tanz aufspielen.

    „Du hast dich selbst übertroffen, Penny“, murmelte Adam, der unbemerkt zu ihr getreten war.

    „Danke.“

    „Und morgen werden wir London verlassen. Nur noch ein paar Tänze …“

    „Ich muss tanzen?“, fragte sie erschrocken.

    „Aber ja. Wir müssen den Ball eröffnen.“

    „Oh …“ Sie hatte sich über so vieles den Kopf zerbrochen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte.

    „Komm“, sagte Adam leise und griff nach ihrer Hand, „ich weiß, dass es gegen deine Natur ist, aber lass dich einfach von mir führen.“

    Es gelang ihr, ein fröhliches Gesicht zu machen, als er sie auf die Tanzfläche zog.

    „Hast du schon einmal Walzer getanzt?“

    Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

    „Das macht nichts. Die Schritte sind ganz einfach. Und die Musik wird dir gefallen. Entspann dich! So, lass uns beginnen! Eins, zwei, drei …“

    Er hatte recht. Es war gar nicht so schwierig. Penelope konzentrierte sich auf die Musik und darauf, möglichst glücklich auszusehen.

    „Du bist eine gute Tänzerin“, stellte Adam nach einer Weile fest. „Aber warum bist du so still? Möchtest du nicht mit mir reden?“

    „All diese Leute …“

    „Unsere Gäste.“

    „Ja, aber für mich sind es immer noch Fremde.“

    „Vorhin habe ich dir jeden einzelnen vorgestellt. Alle waren sehr nett zu dir. Machen Sie dir denn trotzdem Angst?“

    Stumm nickte sie.

    Beruhigend drückte er ihre Hand. „Denk einfach daran, dass ich von allen Anwesenden der Wichtigste bin.“

    „Und der Bescheidenste“, entfuhr es ihr.

    Er lachte. „Gut, dass du deine Schlagfertigkeit nicht verloren hast! Vergiss nicht: Wenn ich die anderen hinauswerfe, müssen sie gehen. Möchtest du, dass wir alle nach Hause schicken? Ich würde dir die Freude machen.“

    „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich entschlossen bin, diesen Abend durchzustehen. Alles andere wäre unsäglich peinlich.“

    „Ich bin froh, dass du wieder mit mir redest.“

    „Und ich wünschte, wir würden nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

    „Das wird sich gleich ändern. Sie haben uns jetzt nämlich lange genug beim Tanzen zugeschaut. Bald werden sie sich andere Beschäftigungen suchen.“

    Tatsächlich kamen jetzt einige Paare auf die Tanzfläche. Ein paar Gentlemen begaben sich ins Kartenzimmer. Penelope begriff, dass sie das Schlimmste überstanden hatte. Ein Lächeln huschte über ihre Züge – und dann sah sie Clarissa, die voller Hass zu ihr hinschaute.

    In diesem Moment schwenkte Adam sie herum. Ohne den Kopf zu drehen, konnte sie ihre Feindin nun nicht mehr beobachten. Schließlich verklang die Musik, Adam zog Penelopes Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann wandte er sich von ihr ab.

    „Du lässt mich allein?“, fragte sie entsetzt.

    „Als Gastgeber ist es meine Aufgabe, mich um die Gäste zu kümmern. Aber mach dir keine Sorgen. Bisher hast du alle Probleme wunderbar gemeistert. Bestimmt wirst du auch alle weiteren Schwierigkeiten überwinden. Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du dir solche Mühe mit allem gibst.“

    Sie straffte die Schultern.

    „Du brauchst keine langen Gespräche zu führen. Sag einfach: ‚Vielen Dank, dass Sie gekommen sind‘ oder ‚Genießen Sie den Abend?‘. Alles andere wird sich von selbst ergeben. Wenn du mich doch brauchen solltest, findest du mich im Kartenzimmer. Vorher allerdings muss ich noch einige der Damen zum Tanz auffordern.“

    Noch einmal lächelte er ihr zu, ehe er sich unter die Menge mischte. Hier und da blieb er stehen, um ein paar Worte mit den Gästen zu wechseln. Er hörte scheinbar aufmerksam zu, sagte aber wenig. Penelope begriff, welch gutes Vorbild er ihr gab. Sie atmete tief durch, schaute sich dann nachdenklich im Raum um und ging schließlich auf eine Gruppe junger Mädchen zu, denen anzumerken war, wie aufgeregt sie waren.

    Eine der Debütantinnen – sie mochte gerade achtzehn geworden sein – stand etwas abseits und riss ängstlich die Augen auf, als die Duchess of Bellston sich näherte. „Gefällt Ihnen der Ball?“, erkundigte Penelope sich freundlich.

    Auf das, was folgte, war sie nicht vorbereitet. „Ja, Euer Gnaden“, brachte das Mädchen hervor und versank in einen tiefen Knicks. Dann folgten ein paar ziemlich unverständliche, aber zweifellos bewundernd gemeinte Sätze. Es kamen so viele „Euer Gnaden“ darin vor, dass Penelope versucht war, dem allen ein Ende zu setzen, indem sie erklärte, dass sie ein Niemand sei, der den Titel erhalten hatte, ohne es überhaupt zu wollen.

    Doch dann lächelte sie nur und rief sich in Erinnerung, dass sie mit dem wichtigsten der anwesenden Gentlemen verheiratet war. Ein gutes Gefühl … Aber auch eine Verpflichtung, denn Adam verließ sich darauf, dass sie sich benahm wie eine Duchess. Schließlich gaben sie diesen Ball, um aller Welt zu zeigen, welch glückliches Paar sie waren.

    Sie plauderte noch ein wenig mit der schüchternen jungen Dame, nahm sie dann mit zu der Gruppe von jungen Leuten und stellte sie den anderen vor. Wenig später waren alle in ein lebhaftes Gespräch vertieft, und Penelope wandte ihre Aufmerksamkeit anderen Aufgaben zu.

    Sie war immer eine gute Schachspielerin gewesen. Und nachdem sie ihre anfängliche Nervosität überwunden hatte, erinnerte der Ablauf des Balls sie ein wenig an das, was auf einem Schachbrett passierte. Sie beschloss, den restlichen Abend zu planen wie ein Schachspiel.

    Das schien sich als gute Idee zu erweisen. Auch wenn sie sich als Gast kaum jemals wirklich wohlgefühlt hatte, schien sie doch unübersehbare Qualitäten als Gastgeberin zu besitzen – bis plötzlich jemand zu ihr trat und sie um einen Tanz bat. Sie zuckte zusammen, erkannte dann ihren Schwager und zwang sich zu einem schwachen „Gern, Will.“ Da sie nicht vergessen hatte, wie ablehnend er sich an ihrem ersten Abend in London benommen hatte, beobachtete sie ihn voller Misstrauen.

    Er jedoch war die Freundlichkeit in Person. Also entspannte sie sich nach einer Weile und begann, ihn möglichst unauffällig zu mustern. Er ähnelte seinem älteren Bruder, wirkte aber irgendwie unbeschwerter.

    Eine Weile tanzten sie schweigend. Dann beugte William sich zu Penelope hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, weil ich dich anfangs so schlecht behandelt habe. Ich befürchtete damals, Adam könne seinen Entschluss, dich zu heiraten, bald bereuen. Er neigt nämlich, was sein Privatleben betrifft, zu unüberlegten Handlungen.“

    „Das könnte ich ihm niemals zum Vorwurf machen“, gab Penny zurück, „denn ich fürchte, in dieser Beziehung bin ich ihm recht ähnlich.“

    William lächelte. „Ich freue mich aufrichtig, dass ihr zwei so zufrieden wirkt. Ehrlich gesagt habe ich meinen Bruder selten glücklicher erlebt.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja, er scheint endlich in Frieden mit sich selbst zu leben. Während er früher rastlos war und sich oft mit den falschen Menschen umgeben hat, wirkt er jetzt ruhig und ausgeglichen. In dir muss er wohl so etwas wie seinen ruhenden Pol gefunden haben. Das ist eine große Erleichterung für mich.“

    „Danke.“ Penelope war gerührt von seinen Worten.

    Die Musik verklang, und William führte seine Schwägerin von der Tanzfläche. „Ich hoffe“, meinte er zum Abschied, „dass wir bald Gelegenheit finden, einander besser kennenzulernen.“

    Schon kam ein anderer Gentleman auf sie zu, um sie um einen Tanz zu bitten. Sie tanzte eine Weile und beschloss schließlich, nach dem Büfett zu schauen. Wahrscheinlich würde noch genug von allem vorhanden sein. Doch andernfalls musste sie den Dienstboten die entsprechenden Anweisungen geben.

    Plötzlich trat ihr jemand in den Weg. Clarissa!

    „Penelope, meine Liebe, welch wunderbares Fest!“

    Unmöglich, sie einfach zu schneiden! Penelope setzte ein Lächeln auf und wollte mit einem kurzen „Danke“ an Clarissa vorbeigehen.

    Doch die griff nach Pennys Händen und hielt sie mit unerwarteter Kraft fest. „Natürlich macht das keinen Unterschied in Bezug auf Ihre gesellschaftliche Stellung.“

    „Allerdings“, gab Penelope, all ihren Mut zusammennehmend, zurück, „ob mit oder ohne Ball, ich bin die Duchess of Bellston.“

    „Schade nur, dass alle Welt weiß, dass Sie nichts weiter als ein Emporkömmling sind. Es gibt heute Abend kaum einen anderen Gesprächsstoff.“

    Ob das stimmte? Sprach man hinter ihrem Rücken schlecht über sie? Penelope straffte die Schultern. William jedenfalls war freundlich zu ihr gewesen, genau wie ihre anderen Tanzpartner. „Es wäre äußerst unhöflich“, erklärte sie mit fester Stimme, „meinen Wein zu trinken und mein Büfett zu plündern, wenn man mich für unwürdig hält, eine solche Gesellschaft zu geben.“

    „Ach“, Clarissa zuckte die Schultern, „die Leute wiederholen doch nur, was Ihr Gatte gesagt hat.“

    Da sie immer befürchtet hatte, Adam könne die Verbindung mit einer Bürgerlichen bereuen, wurde Penelope blass.

    „Er will mit Ihnen aufs Land übersiedeln, nicht wahr?“, fuhr Clarissa fort. „Eine gute Idee! Dann können Sie in Ruhe Ihrer so immens wichtigen Arbeit nachgehen. Und Adam kann, sobald er nach London zurückgekehrt ist, ungestört sein früheres angenehmes Leben wieder aufnehmen. Sie wissen, was das bedeutet? Er wird zu mir kommen. Er war glücklich mit mir. Nun, da er im Besitz Ihres Vermögens ist, wird er noch glücklicher sein – zumindest solange Sie sich nicht in seine Angelegenheiten mischen.“

    Die Bosheit ihrer Feindin verschlug Penelope die Sprache.

    „Ich bin sehr zufrieden mit der Situation. Adam kann sein Glück mit mir genießen, und Sie können Ihr Glück bei Homer suchen. Das wollen Sie doch, oder?“

    „Haben Sie nicht vergessen, Timothys Glück zu erwähnen?“

    „Tim?“ Clarissa lachte herablassend.

    „Ja, Ihr Gatte.“

    „Tim ist Adams bester Freund. Er ist glücklich, wann immer er Adam sehen kann.“

    „Wie praktisch …“, murmelte Penelope und musterte Clarissa wie ein besonders ekliges Insekt.

    Unbeeindruckt meinte diese: „Es erleichtert tatsächlich vieles, wenn Männer, denen man … nahesteht, miteinander befreundet sind.“

    Penelope war entsetzt über so viel Skrupellosigkeit. „Wenn man Sie erwischt, werden Sie für alles bezahlen müssen.“

    „Unsinn! So haben doch alle ihren Spaß.“

    „Ihr Gatte findet das Ganze gewiss nicht spaßig. Ich warne Sie, Clarissa. Lassen Sie die Finger von Adam. Oder ich werde Timothy über alles informieren.“

    „O mein Gott, sind Sie wirklich so naiv? Sie wollen Tim von Adam und mir erzählen? Sie haben wirklich gar nichts begriffen! Er weiß doch längst alles.“

    Ihr wurde übel, und einen Moment lang fürchtete sie, sich mitten im Ballsaal übergeben zu müssen. Es war Tim, der ihr unerwartet zu Hilfe kam. Plötzlich stand er neben Clarissa, griff nach ihrer Hand und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: „Lass uns tanzen.“ Dann warf er Penelope einen mitfühlenden Blick zu und erklärte so laut, dass die Umstehenden ihn hören konnten: „Ein wunderbarer Ball, Euer Gnaden.“

    Clarissa öffnete den Mund, zweifellos um eine neue Bosheit von sich zu geben. Aber da hatte Tim sie schon in Richtung der Tanzfläche gezogen.

12. KAPITEL
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    Penelope schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche um sich herum. Bis eben noch hatte sie geglaubt, alles liefe gut. Doch dann hatte Clarissas Auftritt sie zutiefst verunsichert. Wie hätte sie sich gegen die boshafte Frau zur Wehr setzen sollen, wenn Timothy ihr nicht zu Hilfe gekommen wäre?

    Damals, als sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie überrascht und bedrückt zur Kenntnis genommen, wie viele Menschen ihren Spaß daran hatten, andere zu demütigen. Sie hatte ihre Lektion gelernt und wusste jetzt, dass so mancher der Welt ein freundliches Gesicht zeigte, um andere umso leichter kränken zu können.

    Sie hob die Lider und schaute sich um. Wie viele der festlich gekleideten Damen und Gentlemen, die lächelnd miteinander plauderten oder tanzten, waren wirklich Freunde ihres Gatten? Wie viele von ihnen hatten nur eine höfliche Maske aufgesetzt und warteten heimlich darauf, sich an irgendwem für irgendeine echte oder eingebildete Ungerechtigkeit rächen zu können? Wie viele von ihnen waren völlig skrupellos, so wie Clarissa?

    Zorn stieg in Penelope auf. Sie hätte Adams Angebot annehmen und die Gäste nach Hause schicken sollen! Sie hatte keine Lust auf so bösartige Spielchen! Und vor allem wollte sie sich nicht in ihrem eigenen Heim den Beleidigungen seiner angeblichen Freunde aussetzen müssen! Dieses Fest war eine Farce! Vermutlich gab es kaum jemanden, der nicht abfällig über sie sprach. Sie gehörte einfach nicht hierhin! Das musste auch ihrem Gatten klar sein. Dennoch hatte er sie allein gelassen. Ha! Wenn ihm wirklich etwas an ihr läge, dann wäre er an ihrer Seite geblieben, um sie vor der Bosheit seiner Geliebten zu schützen!

    Ihr Atem ging rasch, und ihr wurde klar, dass sie sich erst einmal beruhigen musste. Vorher eine Entscheidung zu treffen wäre äußerst unklug gewesen! Also zwang sie sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Eins, zwei, drei …, zählte sie lautlos. Schließlich ließ sie noch einmal den Blick über die im Saal versammelten Menschen wandern. Wenn sie das Fest jetzt beendete, würde das viel peinlicher sein, als wenn sie es einfach weiterlaufen ließ. Am unauffälligsten wäre es wohl, wenn sie sich heimlich zurückzog.

    Früher oder später würde ihre Abwesenheit natürlich auffallen. Eine Gastgeberin konnte ihre Gäste nicht einfach allein lassen. Doch für dieses Problem gab es eine Lösung: Sie musste Adam finden, ihm erklären, dass sie unter schlimmen Kopfschmerzen litt, und ihn bitten, den Kartentisch zu verlassen, um die Aufgaben des Gastgebers zu übernehmen.

    Sie trat auf den Flur hinaus und ging in Richtung Kartensalon. Lautes Lachen drang aus der geöffneten Tür. Männliches Lachen. O Gott, sie würde als Frau in einen allein den Männern vorbehaltenen Bereich eindringen! Aber das ließ sich wohl nicht vermeiden. Und schließlich war dies ihr Haus.

    Trotz dieses ermutigenden Gedankens blieb Penelope stehen.

    Eine Stimme erhob sich über das Gelächter und Gemurmel. „Als verheirateter Mann hat Bellston natürlich kein Interesse mehr an so simplen Dingen wie Pferderennen, Kartenspielen oder Wetten. Vermutlich wäre seine Braut auch nicht damit einverstanden, dass er sein Geld so verschwendet.“

    Neues Lachen.

    Dann ergriff Adam das Wort. „Bisher hatte sie keine Gelegenheit, sich dazu zu äußern. Wir sind erst seit Kurzem verheiratet. Die Zeit hat einfach nicht ausgereicht, größere Summen zu verlieren.“

    „Wir alle haben Sie für einen Mann schneller Entschlüsse gehalten, Bellston. Wer so wenig Zeit braucht, um eine Gattin zu finden, kann auch schnell auf das falsche Pferd setzen, denke ich.“

    Penelope wurde blass.

    „Als Sie London verließen, rechnete keiner von uns damit, dass Sie als Ehemann zurückkehren würden. Wir haben uns natürlich gefragt, wo Sie Ihre Braut gefunden haben.“

    „Mein lieber John“, das war wieder Adams gelassene Stimme, „sie hat mich gefunden. Und das, obwohl ich nicht einmal auf der Suche nach einer Gattin war.“

    „Ich vermute, es war das Vermögen der Dame, das Sie bewogen hat, eine so unerwartete Entscheidung zu treffen, Bellston?“

    Eins, zwei, drei …

    „Es heißt, ihr Vater sei ein Londoner Geschäftsmann gewesen.“

    … vier, fünf, sechs …

    „Ein Buchdrucker. Meine Gattin liebt Bücher über alles. Das ist vermutlich auf seinen Einfluss zurückzuführen.“

    Jemand lachte. „Warum sollte eine Frau sich ausgerechnet für Bücher interessieren?“

    Unwillkürlich ballte Penelope die Hände.

    „Keine Ahnung …“ War da ein sarkastischer Unterton in Adams Stimme zu entdecken? „Möglicherweise ist Lesen eine sinnvolle Beschäftigung, wenn man nicht so ungebildet wie Sie sein möchte, Fitzhugh.“

    Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung öffnete Penelope die Hände wieder.

    „Allerdings fehlt einem, wenn man liest, die Zeit für andere Dinge.“

    Das war wohl wieder der liebe John.

    „Die meisten Damen, die ich kenne“, fuhr er fort, „finden es wichtiger, sich ihrem Aussehen zu widmen.“

    Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Wie konnte jemand es wagen, die Gattin des Gastgebers so unverhohlen zu beleidigen?

    Und wirklich war Adams Ton schärfer geworden, als er sagte: „Ich finde meine Gattin einzigartig. Sie hat zum Beispiel wunderschöne Augen. Möglich, dass nicht jeder meinen Geschmack teilt. Mir jedenfalls gefällt meine Gemahlin so, wie sie ist. Und es wäre nett, wenn alle, die dieses Haus betreten, das im Gedächtnis behalten würden.“

    Vor Überraschung hielt Penelope den Atem an.

    John murmelte eine Entschuldigung.

    „Mir scheint, dass viele sich fragen, wie es zu meiner Ehe mit einer so wohlhabenden jungen Dame gekommen ist“, meinte Adam. „Sollte einer von Ihnen also darauf angesprochen werden, so geben Sie doch bitte weiter, dass es eine glückliche Fügung war, die meine Gattin und mich zusammenführt hat. Eine Begegnung verwandter Seelen … Wir waren uns sehr schnell darüber im Klaren, dass wir heiraten wollten. Meine Entscheidung hatte allerdings nichts mit dem Reichtum meiner Braut zu tun. Ich schätze mich glücklich, eine so kluge und verständnisvolle Gemahlin gefunden zu haben, und bedaure zutiefst, dass die Umstände anscheinend einen anderen Schluss nahelegen.“

    Undeutliches Gemurmel war zu hören.

    „Im Übrigen wäre es mir lieb, wenn so wenig wie möglich über die Familie meiner Frau geredet würde. Es stimmt natürlich, dass meine gesellschaftliche Stellung sich sehr von der ihres verstorbenen Vaters unterscheidet. Aber ich bin stolz darauf, dass meine Gattin so charakterstark und gebildet ist. Auch zweifele ich nicht daran, dass sie den Aufgaben einer Duchess gerecht werden und meinem Namen Ehre bringen wird. Ich bin glücklich darüber, sie an meiner Seite zu haben.“

    Jetzt sagte niemand etwas.

    Gerade als das Schweigen unerträglich zu werden drohte, fragte Adam in die Runde: „Noch ein Spiel, Gentlemen?“

    Penelope spürte geradezu körperlich, wie die Spannung sich löste. Stühle wurden gerückt, und jemand meinte: „Sie geben, Fitzhugh.“ Dann merkte sie, dass ihre Knie ganz weich waren. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Die Unterhaltung, deren Zeuge sie unabsichtlich geworden war, hatte sie bis ins Innerste ausgewühlt.

    Adam hatte sie als einzigartig bezeichnet. Er fand ihre Augen wunderschön und war stolz darauf, eine charakterstarke und gebildete Gattin gefunden zu haben. Selbst als er gesagt hatte, dass er sich glücklich schätze, sie an seiner Seite zu wissen, hatte sich das nicht wie eine Lüge angehört. Penelope wurde plötzlich ganz warm ums Herz.

    Nach einer Weile ging sie zurück zum Ballsaal. Ein neues Selbstbewusstsein erfüllte sie. Adam vertraute darauf, dass sie allen Aufgaben einer Duchess gerecht werden konnte. Sie würde ihn nicht enttäuschen.

    Es war spät geworden, als der Ballsaal sich endlich zu leeren begann. Adam hatte das Kartenzimmer verlassen und noch einmal mit Penny getanzt. Als sie aus strahlenden Augen zu ihm aufschaute, meinte er: „Du scheinst dich erstaunlich gut amüsiert zu haben. Oder täusche ich mich?“

    „Alles ist besser verlaufen, als ich erwartet hatte“, gab sie zurück. „Trotzdem bin ich froh darüber, dass es vorbei ist.“ Dann bemerkte sie Timothy, der in der Nähe der Tür stand und ihr unauffällig bedeutete, dass er noch mit ihr zu sprechen wünsche. „Entschuldigst du mich bitte einen Moment? Ich glaube, dein Freund möchte etwas von mir.“

    Bellston sah ihr nach, wie sie auf Timothy zuschritt. Irgendetwas an ihr war verändert. Aber was? Klang ihre Stimme selbstbewusster? Waren ihre Bewegungen schwungvoller? Auf jeden Fall war diese erschreckende Blässe verschwunden, die ihm zu Beginn des Abends ein wenig Sorge bereitet hatte. Jetzt jedenfalls waren ihre Wangen sanft gerötet, ihre Augen blitzten, und ihr Lächeln wirkte ungewohnt lebhaft. Wahrhaftig, sie war hinreißend!

    Unwillkürlich begann er, sie mit den wenigen Damen zu vergleichen, die sich noch nicht verabschiedet hatten. Bei Jupiter, Penny gefiel ihm besser als alle anderen! Sicher, man würde sie nie als Schönheit feiern. Aber sie war durchaus nicht hässlich. Zudem war ihre Charakterstärke beeindruckend. Vor allem aber steckte keinerlei Bosheit in ihr. Das allein genügte, um sie überaus liebenswert zu machen.

    Gerade schaute sie sich zu ihm um. Ein Leuchten schien über ihr Gesicht zu gehen. Flirtete sie etwa mit ihm? Er nickte ihr zu und bemerkte erst dann, dass sein Bruder zu ihm getreten war.

    „Ein gelungenes Fest“, meinte William.

    „Ja, Penelope hat alles aufs Beste vorbereitet und sich als gute Gastgeberin erwiesen.“

    „Du musst stolz auf sie sein! Sieht sie heute nicht auch besonders reizend aus?“

    „Mir gefällt das zarte Rot ihrer Wangen. Obwohl ich mich frage, wer es dahin gezaubert haben mag. Ich selbst habe nämlich den größten Teil des Abends beim Kartenspiel verbracht.“ Tatsächlich empfand er beinahe so etwas wie Eifersucht bei dem Gedanken, dass andere für die erstaunliche Verwandlung verantwortlich waren, die mit Penny vorgegangen war.

    William lachte gutmütig. „Vielleicht hättest du öfter mit ihr tanzen sollen. Sie ist eine sehr gute Tänzerin, wie ich feststellen konnte. Außerdem kann man sich wunderbar mit ihr unterhalten. Sie ist etwas schüchtern. Aber wenn sie erst einmal aus sich herauskommt, macht es wirklich Spaß, mit ihr zu reden.“

    „Ihr versteht euch also wirklich gut?“, fragte Adam ein wenig irritiert.

    „Allerdings. Ihre Ansichten über das wissenschaftliche Arbeiten fand ich sehr erhellend.“

    „Oh …“

    „Ich bin froh, dass du nichts dagegen einzuwenden hast, dass sie ihre Arbeit an der ‚Odyssee‘ fortsetzt. Zweifellos wird sie eine interessante Übersetzung liefern. Ich freue mich schon darauf, sie zu lesen.“

    Adam runzelte die Stirn und horchte in sich hinein. Verspürte er auch nur den kleinsten Wunsch, Homer – ganz gleich in welcher Übersetzung – zu lesen? Nein! Der Gedanke, sich über das dicke Buch zu beugen, genügte, um ihm das Bild seines ehemaligen Lehrers in Erinnerung zu rufen. Dieser Mann hatte ihn ständig für sein mangelndes Interesse an den alten Griechen gestraft hatte, indem er ihm das Lineal über die Finger zog.

    Da er selbst sich also nicht für Pennys Arbeit begeistern konnte, sollte er Erleichterung darüber empfinden, dass sie in Will einen interessierten Gesprächspartner gefunden hatte. Doch stattdessen spürte er nur eine seltsame Unruhe.

    „Tim scheint auch viel mit ihr gemeinsam zu haben“, hörte er seinen Bruder sagen. „Wenn ihr erst nach Bellston Manor übergesiedelt seid, wird sie sich sicherlich bald mit seinen Forschungen vertraut machen. Seine sprachwissenschaftlichen Studien sind faszinierend. Übrigens hat er mir gegenüber bereits angedeutet, wie gerne er bestimmte Fragen mit deiner Gattin erörtern würde.“

    Erst Will und jetzt auch noch Tim? Waren den plötzlich alle verrückt nach Penny? „Entschuldige mich“, stieß Adam hervor, „ich habe etwas vergessen!“ Mit großen Schritten eilte er auf seine Gattin zu, entschlossen, sie nicht länger mit Tim allein zu lassen.

    Verflixt, gerade verließen die beiden den Ballsaal!

13. KAPITEL
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    „Schöne Penelope“, meinte Timothy schmeichlerisch, „ich habe Clarissa schon nach Hause geschickt, damit sie kein Unheil mehr anrichten kann.“

    Ob er betrunken ist?, überlegte Penny.

    Er griff nach ihrer Hand. „Ich möchte Sie unter vier Augen sprechen. In Ihrem Salon vielleicht?“ Schon zog er sie aus dem Saal.

    „Was könnte es zu besprechen geben, das so viel Vertraulichkeit erfordert?“

    „Oh, da fiele mir einiges ein.“ Er lächelte. „Wahrscheinlich möchte ich ganz einfach der Erste sein, der mit Ihnen flirtet. Es wird gewiss nicht lange dauern, bis die Gentlemen vor Ihrem Haus Schlange stehen.“

    „Wenn das ein Scherz sein soll, so finde ich ihn, ehrlich gesagt, nicht sehr lustig. Und wenn Sie es ernst gemeint haben, dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass ich nicht beabsichtige, mit Ihnen zu flirten, weder jetzt noch in Zukunft.“

    „Wie schade … Wir würden bestimmt gut zusammenpassen, genau wie unsere Ehepartner. Während sie das gesellschaftliche Leben genießen, ziehen wir die Ruhe unserer Arbeitszimmer vor, nicht wahr.“

    Penny war blass geworden. „Dann stimmt es also, dass Sie über alles Bescheid wissen?“

    Er zog sie die Treppe hinunter, bog in den Flur ein, der zu ihrem Salon führte, und öffnete die Tür. Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, er kenne sich besser im Haus aus als Penelope. „Meine Teure“, meinte er, „man mag sicher manches über mich sagen. Nicht jedoch, dass ich blind oder dumm bin. Im Übrigen hat Clarissa stets dafür gesorgt, dass ich über alles informiert war.“

    „Stört es Sie denn gar nicht, dass Ihre Gattin …“ Sie brach ab, unsicher, wie sie den Satz beenden sollte.

    Tim seufzte. „Viele Paare haben eine ähnliche Übereinkunft getroffen wie wir. Ich meine: Es war keine Liebesheirat. Clarissa ist nicht nur schön, sondern auch reich. Die Ehe mit ihr ermöglicht es mir, mich meinen Studien zu widmen – obwohl ich manchmal sehr teuer dafür bezahlen muss.“

    „Und alle verschließen die Augen vor dem, was vorgeht? Himmel, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer so rücksichtsvoll mir gegenüber wäre, wenn ich auch nur den kleinsten Fauxpas beginge!“

    „Da haben Sie recht. Schon jetzt redet man über Sie, weil Sie so weit über Ihrem Stand geheiratet haben. Viele – nicht zuletzt Clarissa – wären froh, wenn Sie sich etwas zuschulden kommen ließen. Dann könnten sie nämlich weiterhin auf Sie hinabschauen.“

    „Aber das ist unfair!“

    „Natürlich.“ Er lachte leise. „Bisher haben Sie zum Glück alles richtig gemacht. Ihr Ball war ein großer Erfolg.“

    Sie überging das Kompliment und meinte nachdenklich: „Was Sie gerade erzählt haben, wirft kein gutes Licht auf die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft.“

    „Vermutlich wissen Sie nicht sehr viel über die Regeln des gesellschaftlichen Lebens in diesen Kreisen?“

    Sie zuckte die Schultern. „Da wo ich herkomme, verhält man sich anders. Meine Eltern haben sich geliebt und wären nie auf die Idee gekommen, einander zu betrügen. Und nach dem Tod meiner Mutter hat mein Vater sich in die Arbeit gestürzt, statt Trost bei anderen Frauen zu suchen.“

    „Vielleicht liegt eines unserer Probleme darin, dass wir keine Arbeit haben, in die wir uns stürzen können. Ich möchte wetten, dass Clarissa nicht halb so boshaft wäre, wenn sie etwas Sinnvolles zu tun hätte.“

    Penny wollte nicht über Clarissa reden, aber schon fuhr Tim fort: „Das ist einer der Gründe, warum ich allein mit Ihnen sprechen wollte. Meine Gattin ist entschlossen, Ihnen zu schaden. Dabei geht es ihr nicht nur darum, Ihnen wehzutun. Jetzt, da Adam endlich zur Vernunft gekommen ist, will sie sich beweisen, dass sie ihn zurückgewinnen kann. Zudem macht es ihr Spaß, meinen besten Freund und mich auseinanderzubringen. Bitte, Penelope, nehmen Sie meine Warnung ernst!“

    Für Penny war in diesem Moment jedoch nur eines wichtig. „Die beiden haben sich also getrennt?“, vergewisserte sie sich.

    „Schon vor einiger Zeit, ja. Doch Clarissa kann sehr hartnäckig sein. Deshalb war ich wirklich froh, dass Adam als verheirateter Mann von seiner Reise nach Nordengland zurückgekommen ist.“

    „Er hat mich nicht aus Liebe geheiratet.“

    „Aber auch nicht wegen Ihres Geldes. Das hat er jedenfalls behauptet. Und ich glaube ihm.“

    Unschlüssig, ob sie sich ihm anvertrauen sollte, schwieg Penny einen Moment lang. Dann gab sie sich einen Ruck. „Ich war auf der Suche nach einem Gatten, der mir gestatten würde, wenigstens einen Teil meines Vermögens selbst zu kontrollieren. Adam schien mir ein geeigneter Ehekandidat zu sein. Denn als ich ihn traf, wies alles darauf hin, dass er …“, noch einmal zögerte sie, „… dass er der Verzweiflung nahe war. Er war zu betrunken, um irgendetwas zu erklären. Ich gewann allerdings den Eindruck, dass er sich in finanziellen Schwierigkeiten befand. Es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, dass er mich heiraten müsse, damit all seine Probleme gelöst würden.“

    Timothy ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken. „Wenn Adam zu betrunken war, um zu begreifen, was er tat, dann ist die Hochzeit nicht rechtskräftig.“

    „Sie haben recht. Deshalb schlug ich ihm tags darauf auch vor, alles einfach zu vergessen. Er aber fühlte sich an das Ehegelübde gebunden. Also schlossen wir schließlich eine Übereinkunft. Romantisch ist das nicht. Aber wir waren beide zufrieden.“

    „Glauben Sie mir, für Adam ist es mehr. Ich habe gesehen, wie er Sie anschaut. Wenn Sie ihn wollen, dann hat Clarissa keine Chance!“

    „Unsinn!“

    „Nein.“ Tim blieb hartnäckig. „Ich bin sicher, er liebt Sie. Und ich weiß, dass Sie gut für ihn sind. Bitte, vertrauen Sie mir. Ich bin sein bester Freund. Ich kenne ihn durch und durch.“

    Penny schüttelte den Kopf.

    „Bitte!“ Timothy griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Er bringt es vielleicht nicht über sich, mit Ihnen über seine Gefühle zu sprechen. Aber wenn Sie zu ihm halten, wird er Ihnen früher oder später seine Liebe gestehen. Er leidet sehr unter den Fehlern, die er in der Vergangenheit gemacht hat. Für mich ist es schlimm, immer, wenn ich ihn anschaue, die Schuld und die Qual in seinen Augen zu sehen. Helfen Sie ihm. Dann helfen Sie auch mir.“

    Sie dachte über das nach, was sie gehört hatte. „Er hätte sich niemals auf diese Affäre einlassen dürfen.“

    „Clarissa hat jahrelang und mit allen Mitteln um ihn gekämpft. In meinen Augen ist es ein Wunder, dass er ihr überhaupt so lange widerstanden hat.“

    „Trotzdem …“

    „Sie meinen, ich müsste mehr Zorn ihm gegenüber empfinden? Nun, Sie täuschen sich. Abgesehen von dieser unglückseligen Geschichte ist er mir immer ein guter, nein, der beste Freund gewesen. Hat er Ihnen erzählt, warum er damals von der Schule geflogen ist?“

    Jetzt war ihre Neugier geweckt. „Nein.“

    „Es war allein meine Schuld. Zu jener Zeit habe ich ziemlich viel getrunken. Eines Nachts – wir hatten heimlich ein Gasthaus aufgesucht und waren natürlich nicht mehr nüchtern – kam es zu einer Schlägerei zwischen uns. Es ging um ein Mädchen. Mein Gott, wir konnte ich nur so dumm sein … Jedenfalls fiel ich wie ein Verrückter über Adam her, schlug ihm ein blaues Auge und brach ihm fast die Nase. In der Schule ließ sich das natürlich nicht geheim halten. Man hätte mich unverzüglich nach Hause schicken sollen. Doch irgendwie gelang es Adam, den Rektor davon zu überzeugen, dass er der Verantwortliche war. Also wurde er der Schule verwiesen.“

    Penny lauschte fasziniert.

    „Er bezahlte für alles, was bei unserer Prügelei zu Bruch gegangen war, spielte vor dem Rektor den zerknirschten Sünder, kühlte das blaue Auge mit Eis und verließ die Schule, sehr zum Ärger seines Vaters. Mir hatte er zuvor noch gesagt, er wolle unbedingt, dass ich meinen Abschluss mache, denn im Gegensatz zu ihm sei ich an dem interessiert, was man uns beibringen wolle. Zudem brauche ich eine gute Erziehung, um meine Zukunft zu sichern, wohingegen er als Duke ruhig ungebildet sein dürfe.“

    Tim lächelte. „Wie könnte man einem solchen Freund jemals böse sein? Adam ist ein wunderbarer Mensch. Deshalb bitte ich Sie: Wenn er versucht, Sie zu erobern, dann wehren Sie sich nicht gegen seinen Charme.“

    Während Penny noch überlegte, was sie darauf antworten sollte, war vom Flur her ein lautes Räuspern zu vernehmen. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Adam kam herein. Er schaute von einem zum anderen, stellte fest, dass alles in bester Ordnung zu sein schien, und meinte, um seine Verlegenheit zu verbergen: „Ich suche nach einem Buch, das mir die lange Fahrt nach Bellston Manor verkürzen soll. Kannst du mir etwas empfehlen, Penny? Oder du, Tim? Ich vermute, dass ihr zwei euch hierher zurückgezogen habt, um über Literatur zu sprechen.“

    Voller Erstaunen nahm Penny den drohenden Unterton in der Stimme ihres Gatten wahr. Auch Tim schien zu spüren, dass Adam aus irgendeinem Grund ungewöhnlich erregt war. Freundlich sagte er: „Es ist eine Freude, sich mit deiner Gemahlin über ihre Studien zu unterhalten. Du wirst doch deshalb nicht eifersüchtig sein?“

    „Hätte ich denn einen Grund dazu?“

    „Natürlich nicht! Ich werde mich jetzt verabschieden. Viel Glück, alter Freund – obwohl du vermutlich nicht noch mehr davon brauchst …“

    Nachdem Tim die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Adam sich mit zornig funkelnden Augen an Penny. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir in meinem eigenen Haus Hörner aufsetzt.“

    Das war so absurd, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. Doch dann begriff sie, wie ernst es ihrem Gatten war. Also fragte sie nur ironisch: „Wäre es dir lieber, wenn ich das anderswo täte?“

    Seine Hände bebten vor unterdrückter Wut. „Du weißt genau, was ich meine. Ich denke, es wäre dir auch nicht recht, wenn Tim und ich uns deinetwegen duellieren würden.“

    „Adam, hast du den Verstand verloren? Wie kannst du so etwas sagen! Es gibt keinen Anlass für ein Duell!“

    „Ach nein? Dann sorge dafür, dass dieser Dummkopf sich in Zukunft zurückhaltender benimmt. Sonst muss ich ihn doch noch bitten, seine Sekundanten zu benennen.“

    „Weil er meine Hand gehalten hat? Ich bitte dich! Und das nach allem, was er deinetwegen erdulden musste!“

    „Glücklicherweise hat er noch nichts getan, was drastische Schritte meinerseits erforderlich macht! Ich würde ihm nämlich nur äußerst ungern neuen Schmerz zufügen. Aber wenn du ihn nicht in seine Schranken verweist, dann sehe ich keine andere Möglichkeit, dann muss ich ihn fordern.“

    Penny verdrehte die Augen. „Ich verstehe dich nicht. In deinen Kreisen scheint man nicht viel von Treue und Moral zu halten. Niemandem ist die Ehe heilig. Die Gentlemen haben alle eine Mätresse, und die Damen genießen ihre eigenen Abenteuer, ohne dass irgendwer – außer dir – sich darüber aufregt.“

    „Bei mir … Bei uns ist es eben etwas anderes!“

    „Und warum? Wir haben nicht aus Liebe geheiratet! Von Anfang an haben wir eine Abmachung getroffen, die uns weitgehende Freiheiten zugesteht.“

    „Du verdrehst die Tatsachen! Gut, du hast dich damit einverstanden erklärt, dass ich mein Vergnügen anderswo suche. Allerdings während du deine Zeit daheim mit einem guten Buch verbringst.“

    „Ach, die Situation muss also deinen Bedürfnissen gerecht werden, während meine Wünsche nicht zählen?“ Jetzt war auch Penny zornig.

    „Bisher habe ich nichts getan, um meine Bedürfnisse zu befriedigen.“

    Verwirrt starrte sie ihn an. „Du hast keine Mätresse?“

    „Nein.“

    „Du meinst, seit wir verheiratet sind, hast du …“

    „Genau!“

    „Das begreife ich nicht.“

    „Ich auch nicht. Trotzdem entspricht es den Tatsachen.“

    Sie senkte den Kopf.

    „Penny, ich kann nicht zulassen, dass du dir so kurz nach unserer Eheschließung einen Liebhaber zulegst.“

    „Aber …“

    Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Hast du jemals darüber nachgedacht, dass ich einen Erben brauche? Es würde nicht unbemerkt bleiben, wenn du mit anderen Männern flirtest. Und wenn du schwanger würdest, müssten wir mit äußerst boshaften Gerüchten rechnen.“

    „Ich beabsichtige keineswegs, schwanger zu werden.“

    Adam seufzte. „Trotz all deiner Klugheit bist du in manchem sehr naiv. Also: Eine Schwangerschaft zu vermeiden, setzt voraus, dass man … bestimmte Dinge nicht tut.“

    „Eben!“

    „Wenn du dich jedoch in Tim verliebst, könnte es bald so weit sein, dass du dir genau diese Dinge wünschst.“

    „Unsinn!“

    „Es ist noch nicht allzu lange her, dass ich auch so gedacht habe. Ich war mir sicher, dass niemand etwas gegen einen gemeinsamen Walzer, ein vertrauensvolles Gespräch, ein kurzes Händehalten oder ein verschwörerisches Lächeln einzuwenden haben könnte. Es war ja nur ein unschuldiger Flirt! Doch ich hatte mich getäuscht. Plötzlich geriet alles außer Kontrolle.“ Er ließ sich auf die Couch sinken und schlug die Hände vors Gesicht. „Am Morgen danach brachte ich es nicht über mich, in den Spiegel zu schauen. Ich schämte mich so! Trotzdem war ich nicht fähig, dem allen ein Ende zu setzen. Ehe ich die Kraft fand, einen Schlussstrich zu ziehen, hatte ich mich und andere schon fast ruiniert.“

    Penny brachte kein Wort über die Lippen.

    „Ich bin nicht so verständnisvoll und großzügig wie Tim. Wenn er mir antäte, was ich ihm angetan habe, dann würde ich versuchen, ihn zu töten. Aber das will ich nicht! Wenn er dir also mehr bedeutet als ich, dann sag es mir jetzt. Noch ist es für eine Annullierung unserer Ehe nicht zu spät.“

    „Ich würde verlangen, dass du die Summe zurückzahlst, die du meinem Vermögen entnommen hast.“

    „Das wäre dein gutes Recht. Durch eine Annullierung würde wieder der Zustand hergestellt, der vor unserer Hochzeit herrschte. Die Verfügungsgewalt über dein Geld fiele erneut Hector zu. Er würde auch über viele Bereiche deines Lebens bestimmen können. Wie du weißt, mag ich deinen Bruder nicht. Die Vorstellung, dass er wieder Macht über dich ausüben könnte, gefällt mir gar nicht. Doch die Vorstellung, dass du mit deinem Verhalten meine Ehre befleckst, gefällt mir noch weniger.“

    Verwirrt schüttelte Penny den Kopf. So hatte sie ihren Gatten noch nie erlebt! Schließlich sagte sie: „Wirst du mich immer gleich der Untreue verdächtigen, wenn ich mich mit einem Gentleman gut verstehe?“

    Adam zuckte die Schultern.

    „Wirst du, sobald ich jemanden anlächele, in der Furcht leben, deine Kinder könnten in Wirklichkeit dessen Sprösslinge sein?“

    Er schwieg.

    „Diese Sorge sollte eigentlich frühestens dann auftreten, wenn ich schwanger bin, nicht wahr?“

    Jetzt änderte sich der Ausdruck seiner Augen. Er musterte Penny nachdenklich. Und schließlich sagte er: „Wir könnten natürlich kinderlos bleiben und darauf hoffen, dass Will eines Tages heiratet und für den Fortbestand der Familie sorgt.“

    Penny nickte.

    „Ich würde allerdings auch andere Möglichkeiten nicht ausschließen.“

    „Du meinst …“ Ihr Herz schlug plötzlich zum Zerspringen. „Nein, das gehört nicht zu unserer Abmachung!“

    „Als du den Plan zu heiraten gefasst hast, musst du doch damit gerechnet haben, dass dein Gatte gewisse Erwartungen an dich hat.“

    Verflixt, darüber hatte sie tatsächlich nie ernsthaft nachgedacht. So lange war sie davon überzeugt gewesen, kein Mann könne sie attraktiv finden, dass sie sich vor Nachstellungen sicher gefühlt hatte. Jetzt allerdings schaute Adam sie auf eine Art an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er nicht die Gesprächs- oder Geschäftspartnerin in ihr sah, sondern die Frau.

    Ihr fiel ein, was Tim über seinen Freund gesagt hatte.

    Sie setzte sich zu Adam auf die Couch, achtete jedoch darauf, genügend Abstand zwischen ihnen zu lassen. „Wenn ich geahnt hätte, wie kompliziert das alles ist, hätte ich mich niemals entschieden, einen Duke zu heiraten.“

    „Es tut mir leid, wenn ich dir Unbequemlichkeiten bereite. Aber von einem Duke wird nun einmal erwartet, dass er Erben hat. Und für einen verheirateten Mann bietet sich natürlich eine bestimmte Lösung des Problems an.“

    „Du meinst also wirklich, wir sollten …“

    Er nickte. „Zwei Söhne wären wünschenswert. Ich würde mich trotzdem mit einem zufriedengeben. Wenn das erste Kind allerdings ein Mädchen sein sollte …“

    „Aber das würde bedeuten …“ Pennys Wangen glühten. „Wir müssten mehrere Male …“

    „Ziemlich oft wahrscheinlich.“

    Ziemlich oft? Die Vorstellung verwirrte sie so sehr, dass sie mit weit aufgerissenen Augen dasaß und kein Wort über die Lippen brachte.

    Adam hingegen schien jetzt vollkommen ruhig zu. „Mir ist klar, dass du ein Opfer bringen müsstest. Aber wenn du diese zwei oder drei unbequemen Jahre gegen den Rest deines Lebens abwägst, dürfte die Entscheidung nicht allzu schwer sein. Die Schwangerschaft selbst wird dich in deinen Studien kaum behindern. Und wenn das Baby erst auf der Welt ist, kannst du eine Amme und später ein Kindermädchen anstellen. Dann bleibt dir genug Zeit für deine Arbeit.“

    „Wenn du dann deinen Erben hast …“

    „Einen oder zwei Söhne“, stellte er klar.

    „… dann kann ich tun und lassen, was ich will?“

    „Dann können wir beide unsere Freiheit unbeschwert genießen, weil wir all unsere ehelichen Verpflichtungen erfüllt haben. Niemand wird mehr böse Gerüchte über uns in die Welt setzen, wenn wir getrennte Wege gehen.“

    Penny nickte. Sie musste zugeben, dass Adam sein Anliegen überzeugend vorgebracht hatte. Er verlangte nichts von ihr, was ein anderer Gatte nicht auch verlangt hätte. Das war völlig in Ordnung – wenn sie nur nicht solche Panik vor dem empfunden hätte, was er mit ihr tun wollte.

    „Du willst also wirklich …“, stammelte sie. „Mit mir?“

    „Natürlich.“

    „Als wir geheiratet haben, hast du nicht erwähnt, dass du …“

    „Nein, weil es mir selbstverständlich erschien. Es gehört nun mal zu einer Ehe. Da wir einander kaum kannten, hielt ich es für eine gute Idee, uns beiden etwas Zeit zu lassen. Wenn mir allerdings die Vorstellung, das Bett mit dir zu teilen, unangenehm gewesen wäre, hätte ich nie mein Jawort gegeben.“

    „Oh …“ Sie spürte, wie ihr schon wieder das Blut in die Wangen stieg. Das Bewusstsein, dass er sie nicht abstoßend fand, ja, dass er ihr sogar seit der Hochzeit treu gewesen war, erfüllte sie mit Stolz und Freude. Seltsam … Denn eigentlich war ihr doch gleichgültig, was er von ihr hielt!

    Sie hob den Kopf und schaute Adam an. Sein dunkles Haar, die blauen Augen, das edel geschnittene Gesicht … Er war der bestaussehende Mann, den sie kannte. Kein Wunder, dass sie sich ein ganz klein wenig zu ihm hingezogen fühlte. Kein Wunder, dass seine Bereitschaft, einen Erben mit ihr zu zeugen, ihr ein wenig schmeichelte.

    „Möchtest du noch etwas dazu sagen?“, erkundigte er sich, „Oder willst du den Rest der Nacht damit verbringen, mich wortlos anzustarren?“

    „Ich werde Tim bei nächster Gelegenheit erneut darauf hinweisen, dass ich nicht an einem Flirt mit ihm interessiert bin. Und ich werde …“ Sie räusperte sich. „Ich werde das Bett mit dir teilen.“

    Er lächelte. „Ab wann?“

    Sie rutschte noch ein Stück von ihm fort. „Ab heute?“

    „Gut. Meiner Meinung nach spricht nichts dagegen. Trotzdem sollten wir nichts überstürzen.“ Er streckte die Hände aus und begann, sanft Pennys Schultern zu streicheln.

    Ihr Puls beschleunigte sich, und ein Schauer überlief sie.

    „Du siehst bezaubernd aus“, meinte Adam leise. „Deshalb habe ich wohl auch so eifersüchtig reagiert. Das war dumm. Bitte, verzeih mir!“

    Sie seufzte tief auf.

    „Wir könnten unsere Versöhnung mit einem Kuss feiern.“

    „Hm …“

    „Oder mit zwei Küssen.“

    Plötzlich war er ganz nah bei ihr. Seine Finger machten sich an den Verschlüssen ihres Kleides zu schaffen. Seine Lippen berührten die ihren fast. „Penny“, murmelte er, „hast du schon einmal einen Kuss bekommen?“

    „Ja, einen. Als ich in die Gesellschaft eingeführt werden sollte …“

    Adam nahm ihr die Brille ab. „Dieser wird vielleicht etwas anders sein.“

    Dann spürte sie seinen Mund auf dem ihren. Sie wollte Luft holen – doch stattdessen stöhnte sie auf. Adam hatte sie in die Kissen gedrückt, und seine Zunge begann das Innere ihres Mundes zu erforschen. Eine Woge unbekannter Gefühle überrollte sie. O Gott, wer hätte gedacht, dass ein Kuss so wundervoll sein konnte?

    Völlig atemlos gab Adam schließlich ihren Mund frei. Seine Lippen liebkosten jetzt ihren Hals, ihre Schulter, den Ansatz ihrer Brüste.

    Himmel, wann hatte er ihr Kleid so weit geöffnet? Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Zu sehr hatte sie sich auf die unbekannten Empfindungen konzentriert, die ihren Körper erfüllten. Adams Zärtlichkeiten hatten eine Sehnsucht in ihr geweckt, die sie dazu gebracht hatte, sich an ihn zu schmiegen. Und noch immer war sie ihm nicht nah genug! Sie wollte mehr!

    „Adam?“

    „Hm …“ Er fuhr fort, sie zu liebkosen. Er knabberte ein wenig an ihrem Ohrläppchen und flüsterte dann: „Unsere gemeinsame Zukunft erscheint mir durchaus vielversprechend.“

    Ihre gemeinsame Zukunft? Wahrhaftig, wenn dies ein Vorgeschmack war auf das, was noch kommen sollte, dann konnte Penny es kaum erwarten! Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und seufzte tief auf.

    „Jetzt aber sollten wir versuchen, ein wenig Schlaf zu finden. Denn wir haben eine anstrengende Reise vor uns.“

    „Und wann …“

    „Wann machen wir hiermit weiter?“ Er küsste sanft ihre Schläfe, ihre Wange, ihren Mundwinkel. „Die Liebe ist eine Kunst. Man darf nichts überstürzen, aber ich bin auch nicht bereit, zu lange zu warten.“ Seine Hand glitt unter ihren Rock, und mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Wade. Dann über ihr Knie und schließlich den Oberschenkel hinauf. Als er ihr Strumpfband löste, machte ihr Herz einen Sprung. Jetzt streichelte er die weiche Haut an der Innenseite ihres Schenkels.

    „Oh …“ Sie begann am ganzen Körper zu zittern.

    „Ich werde wissen, dass du für mich bereit bist, mein Schatz“, flüsterte Adam und ließ das Strumpfband in der Rocktasche verschwinden, „wenn du das von mir zurückforderst.“

14. KAPITEL
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    Tags darauf saßen Penelope und Adam sich in der Reisekutsche gegenüber. Die Stimmung war deutlich entspannter als bei ihrer Fahrt von der schottischen Grenze nach London. Gesprochen allerdings wurde wenig. Penelope hatte sich in ein Buch vertieft. Doch als sie die Stadt hinter sich ließen, hob Penny immer wieder den Blick, um die vorbeiziehende Landschaft aufmerksam zu betrachten. Sie sah glücklich aus.

    Adam war fasziniert. Alle anderen Damen in seinem Bekanntenkreis liebten London und zogen das aufregende Leben in der Stadt dem ruhigen Dasein auf dem Lande vor. Nun, Penny unterschied sich in so vielem von ihren Geschlechtsgenossinnen. In Erinnerung an das Gespräch in der vergangenen Nacht lächelte Adam still vor sich hin. Unglaublich, dass er seiner sonst so klugen Gattin hatte erklären müssen, welche Erwartungen ein Ehemann üblicherweise an seine Gemahlin hatte! Nur gut, dass sie sich schließlich damit einverstanden erklärt hatte, das Bett mit ihm zu teilen. Warum ihr nicht klar gewesen war, dass es zu ihren Pflichten gehörte, ihm einen Erben zu schenken, überstieg sein Fassungsvermögen.

    Allerdings bin auch ich naiv gewesen, gestand er sich ein. Die ursprüngliche Abmachung, getrennte Wege zu gehen, fand er jetzt absurd. Wenn er alle möglichen Freiheiten für sich in Anspruch nahm, durfte es kaum überraschen, dass seine Gattin ähnliche Freiheiten forderte. Doch tatsächlich war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie die Gesellschaft bestimmter Gentlemen genießen könne. Sie an der Seite seines besten Freundes zu sehen, hatte ihn ungeheuer eifersüchtig gemacht.

    Und nicht nur das! Die Konfrontation mit Tim hatte ihm ins Gedächtnis gerufen, wie sehr er seinen Freund verletzt hatte. War Tim nun im Begriff, ihm ähnliches anzutun? War sein Freund womöglich ein ernst zu nehmender Konkurrent?

    Adam besaß ein gesundes Selbstbewusstsein. Er wusste, dass er recht charmant sein konnte. Auch hatte man oft genug sein gutes Aussehen gelobt. Zudem war er ein Duke. Das hätte genügen sollen, ihn selbst für besonders wählerische Damen attraktiv zu machen. Unglücklicherweise war seine Gattin auf andere Art wählerisch als die Frauen, die zu erobern er sich in der Vergangenheit zum Ziel gesetzt hatte. Doch wenn er seine nicht zu unterschätzende Erfahrung nutzte, musste es möglich sein, Pennys Herz zu gewinnen!

    Um sich das zu beweisen, hatte er in der vergangenen Nacht sogleich mit seiner Kampagne begonnen. Tatsächlich hatte Penny seinen Verführungskünsten nicht widerstehen können. Ein warmer Schauer überlief ihn, wenn er daran zurückdachte, mit welch unerwarteter Leidenschaft sie seine Küsse erwidert und mit welcher Hingabe sie seine Zärtlichkeiten genossen hatte.

    Er schaute zu ihr hin. Ihre Lippen waren ein wenig geschwollen, und in ihre Augen trat hin und wieder ein verträumter Ausdruck. Manchmal, wenn sie dachte, er würde es nicht bemerken, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Endlich nahm sie ihn so wahr, wie eine Frau einen begehrenswerten Mann wahrnimmt. Adams Puls beschleunigte sich.

    Ah, jetzt betrachtete sie seine Hände. Bestimmt erinnerte sie sich daran, wie diese Hände sie gestreichelt hatten. Und wenn ihr Blick auf seinen Mund fiel, dann malte sie sich sicher aus, dass er sie erneut küssen würde. Ob sie auch an das Strumpfband dachte, das er ihr abgenommen hatte? Ob sie bereits Pläne schmiedete, um es zurückzubekommen?

    Unwillkürlich seufzte Adam auf. Als er sich entschloss, seine Gattin körperlich zu erobern, hatte er befürchtet, sie würde gehemmt, womöglich sogar abweisend reagieren. Wenn es nicht gerade um ihre Bücher und ihre Studien ging, war sie ihm immer ein wenig kalt erschienen. Doch dann war sie unter seinen Küssen dahingeschmolzen wie Eis in der Sonne. Überrascht hatte er festgestellt, dass sie eine wunderbar leidenschaftliche Frau war.

    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, stellte dann fest, dass Penny ihn fasziniert beobachtete, und warf ihr ein Lächeln zu. Rasch gab sie sich den Anschein, in ihr Buch vertieft zu sein. Es war offensichtlich, dass ihre sinnliche Natur, die sie so spät entdeckt hatte, sie verwirrte. Bald allerdings wird sie zu schätzen wissen, welches Glück ein Mann wie ich ihr verschaffen kann – davon war Adam überzeugt. Sie würde darauf brennen, sich ihm hinzugeben. So wie er darauf brannte, sie zu besitzen. Wundervolle Nächte würden sie miteinander verbringen. Diese dumme Abmachung, getrennte Leben zu führen, würde für immer in Vergessenheit geraten.

    Noch blieben ein paar Wochen, um Penelope mit den Freuden eines erfüllten Ehelebens bekannt zu machen. Adam hatte eine Art Zeitplan aufgestellt. Er wollte seine Gattin erobern, ehe der Winter hereinbrach. Denn dann würde es wenig Abwechselung in Bellston Manor geben – abgesehen von den zu erwartenden häufigen Besuchen von William und Timothy. Und keiner der beiden sollte auch nur die geringste Chance haben, Penny zu verführen.

    Ein anstrengender Tag lag hinter Adam und Penelope, als die Kutsche schließlich im Hof einer Gastwirtschaft zum Stehen kam. Weite Reisen waren niemals angenehm, selbst dann nicht, wenn man über eine so komfortable Chaise verfügte wie der Duke of Bellston.

    Adam hielt seiner Gattin den Schlag auf und half ihr beim Aussteigen. Dann forderte er Jem auf, beim Wirt einen Privatsalon, ein Schlafzimmer und ein Abendessen zu bestellen.

    Jem, der geglaubt hatte, über alles, was im Haushalt des Dukes geschah, informiert zu sein, warf Penelope einen forschenden Blick zu, setzte dann ein wissendes Grinsen auf und verschwand, um seinen Auftrag auszuführen. Adam, dem das nicht entgangen war, schaute ihm zornig nach und nutzte die nächste Gelegenheit, den Dienstboten beiseitezuwinken. „Ich habe Ihnen etwas zu sagen, Jem.“

    Dieser setzte die Reisetasche, die er in der Hand hielt, ab, und schaute dem Duke frech in die Augen. „Euer Gnaden?“

    „Es hat mir nicht gefallen, wie Sie meine Gattin vorhin angeschaut haben. Ich erwarte in Zukunft mehr Zurückhaltung von Ihnen.“

    „Jawohl, Euer Gnaden. Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang unterwürfig, sein Blick allerdings war nach wie vor respektlos.

    „Hören Sie!“ Adam straffte die Schultern und setzte jene befehlsgewohnte Miene auf, mit der er sich im House of Lords von Anfang an Achtung verschafft hatte. Plötzlich war er nicht mehr der freundliche junge Gentleman, sondern der mächtige Duke. „Mir ist bewusst, dass Sie sich bis zu einem gewissen Grade für das Wohl Ihrer Herrin verantwortlich fühlen. Aber Sie sind ein Dienstbote, während ich der Gatte der Duchess bin. Weder meine Gemahlin noch ich haben die Absicht, in Zukunft wie zwei Fremde nebeneinanderher zu leben. Und Sie, Jem, werden nie wieder vergessen, wo Ihr Platz ist.“

    Die Augen des alten Bediensteten verengten sich. Einen Moment lang schien er zu überlegen, wie weit er gehen durfte. Dann sagte er: „Ich verstehe, Euer Gnaden. Gestatten Sie mir noch ein offenes Wort? Meine Herrin hatte immer nur einen Wunsch: Sie wollte eine Ehe wie ihre Eltern führen. Mr. und Mrs. Winthorpe waren einander sehr zugetan. Sie haben nie wie Fremde unter einem Dach gelebt.“ Er nickte bekräftigend, bückte sich dann nach der Reisetasche und ging los. „Hier entlang, Euer Gnaden. Die Zimmer befinden sich am Ende des Flurs.“

    Penelope hatte beschlossen, mit Adam gemeinsam zu essen. Sie hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und das Mahl, das auf dem Tisch bereitstand, noch nicht angerührt. Der Durst allerdings hatte sie veranlasst, nach dem Krug mit Ale zu greifen und in großen Schlucken daraus zu trinken. Jetzt wischte sie sich den Schaum von den Lippen und meinte entschuldigend: „Ich hoffe, du findest mich nicht allzu … gewöhnlich, Adam.“

    Er lachte. „Was könnte schlimm daran sein, dass du gern Bier magst?“

    Sie schaute zu ihm auf. Und er erkannte, wie wichtig es plötzlich für sie war, ihm zu gefallen. Vor dem Ball hatte ihr sein Wohlwollen nicht viel bedeutet. Sie hatte ungestört arbeiten wollen und gehofft, frei von finanziellen Sorgen leben zu können.

    „Die Gattinnen deiner Freunde trinken bestimmt nicht heimlich vom Ale ihrer Ehemänner.“

    Er setzte sich zu ihr und sagte: „Die Gattinnen meiner Freunde tun viel schlimmere Dinge.“ Er probierte das Getränk. „Das ist wirklich lecker. Wir können uns das Ale teilen.“ Er stellte den Krug auf den Tisch und beugte sich vor, um einen Teller mit Fleischpastete, Käse, Brot und Gurkenscheiben zu füllen. „Ich bin hungrig. Darf ich dir auch etwas geben?“

    Sie errötete. „Danke.“

    In diesem Augenblick berührte sein Arm zufällig den ihren. Doch statt zurückzuzucken, wie Penelope das vor wenigen Tagen noch getan hatte, lehnte sie sich kurz an ihn. Adams Herz machte einen Sprung, und eine seltsame Verlegenheit ergriff Besitz von ihm. Um seine Verwirrung zu überspielen, trank er noch einen Schluck Bier.

    „Will hat sich gegen Ende des Balls ein bisschen mit mir unterhalten. Er scheint von deiner Arbeit sehr beeindruckt zu sein.“

    Da sie gerade in die Fleischpastete gebissen hatte, konnte Penelope nicht sogleich antworten. Sie kaute, schluckte und erklärte fast ein wenig schuldbewusst: „Es fällt mir schwer, Konversation zu machen. Wahrscheinlich war es nicht sehr geschickt, über meine Arbeit zu sprechen.“

    „Will fand eure Unterhaltung interessant. Und ich selbst habe nichts dagegen, mit einer Frau verheiratet zu sein, die nicht ständig über das Wetter oder die neueste Mode redet. Allerdings kann ich es manchmal noch immer kaum glauben, dass ein so intelligentes Wesen einen Dummkopf wie mich zum Gatten haben wollte.“

    Sie lachte. „Der Mann, der all diese mitreißenden Reden vor dem House of Lords gehalten hat, ist gewiss kein Dummkopf. Warum also sollte eine kluge Frau sich nicht zu ihm hingezogen fühlen? Damals, als ich dich nur aus der Zeitung kannte, habe ich mir manchmal ausgemalt, welch spannende Gespräche deine Gattin mit dir führen würde.“

    „O Gott, dann musst du ja sehr enttäuscht von mir gewesen sein. Wir haben …“ Er unterbrach sich und starrte sie an. „Du hast dir Geschichten über mich ausgedacht?“

    Ihre Wangen röteten sich, und verlegen senkte sie den Blick. „Ich weiß, ich habe mich wie eine dumme Gans benommen. Während ich einerseits allen jungen Männern aus dem Weg ging, habe ich andererseits von einem Gentleman geträumt, dem ich nie begegnet war. Ich habe sogar überlegt, ob ich ihm unter falschem Namen einen Brief schreiben und ihm ein paar Fragen zu seiner politischen Arbeit stellen könnte.“

    „Und dann hast du diesen Gentleman vollkommen betrunken auf der Straße gefunden, hast ihn geheiratet und dich von ihm nach London bringen lassen. Er hat dich gezwungen, dir eine neue Garderobe anzuschaffen, einen Ball auszurichten und mit seinen Freunden zu tanzen, während er sich im Nebenzimmer beim Kartenspiel amüsierte. Bei Jupiter, das ist wirklich unglaublich!“ Adam brach plötzlich in lautes Lachen aus. Tränen stiegen ihm in die Augen, und noch immer lachte er. Er zog Penelope, die ihn entsetzt anstarrte, an sich, gab ihr einen Kuss auf die Stirn, umfasste ihr Gesicht sanft mit den Händen und schaute sie gleichzeitig so liebevoll und so amüsiert an, dass sie schließlich auch zu lachen begann.

    Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigten.

    „Was wolltest du mich denn fragen?“, erkundigte Adam sich.

    „Ich habe es vergessen“, gestand sie.

    „Dann sprich einfach von etwas anderem. Ich höre so gern deine Stimme.“

    Penelope biss sich auf die Unterlippe. „Möchtest du, dass ich dich um mein Strumpfband bitte?“

    Er wusste, wie viel Überwindung dieser kleine Satz sie gekostet haben musste, und war gerührt. Aber es war natürlich zu früh für die geplante Einführung in die körperliche Liebe. Also meinte er freundlich: „Komm, setz dich auf meinen Schoß. Wir können noch etwas essen, den Rest Ale trinken und uns unterhalten.“

    Das Feuer brannte herunter, und noch immer saßen die beiden eng beisammen. Schließlich konnte Penelope ein Gähnen nicht länger unterdrücken.

    „Zeit zu schlafen“, stellte Adam fest. „Komm, ich helfe dir.“ Er begann, die Haarnadeln aus ihrer Frisur zu ziehen. In schimmernden Wellen fielen ihr die silbrig glänzenden Locken auf die Schulter. Mit einem Seufzen schmiegte Adam das Gesicht in die seidige Pracht. „Wie wunderschön dein Haar ist! Wie weich. Und wie herrlich es duftet.“

    „Wenn ich es über Nacht offen lasse, werde ich es morgen nicht bürsten können.“

    „Später helfe ich dir, einen Zopf zu flechten“, meinte Adam und fuhr genüsslich mit den Fingern durch die glänzenden Wellen.

    „Hm …“ Von ihrem Mut überrascht begann Penny, Adams kunstvoll geschlungenes Krawattentuch zu lösen. Sie strich es glatt und ließ es zu Boden fallen. Adam war, als habe er nie eine erotischere Geste gesehen. Verlangen loderte in ihm auf. Doch da rutschte Penelope von seinem Schoß hinunter und ging auf die Verbindungstür zum Schlafzimmer zu.

    In aller Eile entledigte Adam sich seines Rocks, der Weste und des Hemdes. Dann folgte er Penny, die damit beschäftigt war, die Knöpfe ihres Reisekostüms zu öffnen. „Lass mich das machen“, bat er.

    Sie stand reglos, während er sie sanft von ihren Kleidungsstücken befreite. Schließlich – sie trug jetzt nur noch ihre Chemise – setzte Adam sich aufs Bett und schlüpfte aus der Hose. Penelope beobachtete ihn. Er konnte ihren Blick auf seiner Brust, seinem Bauch und noch etwas weiter unten spüren. Ihm wurde heiß.

    Dann nahm sie die Brille ab und flüsterte: „Können wir das Licht löschen?“

    „Natürlich.“ Er schlug die Bettdecke zurück und pustete die Kerzen aus. „Komm zu mir!“

    Seine Augen gewöhnten sich rasch an das Dämmerlicht. Deshalb konnte er sehen, wie Penelope die Chemise über den Kopf zog, sie über eine Stuhllehne hängte und um das Bett herumging, ehe sie unter die Decke kroch. Der Anblick ihres hellen Haars, ihrer runden Brüste, der weichen Kurven ihrer Hüften und der schmalen Taille erregte ihn. Sanft zog er sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

    „Hab keine Angst. Ich werde nichts tun, was dich erschrecken könnte. Aber ich würde dich gern überall berühren.“

    „Wirst du mich auch küssen?“

    „Hm …“

    „Das würde mir gefallen.“ Sie suchte Adams Mund mit den Lippen.

    Es wurde ein langer, zärtlicher Kuss. Gleichzeitig massierte Adam ihr den Nacken, bis ihre Muskeln sich entspannten und sie sich mit einem kleinen Seufzer an ihn schmiegte. Als sie unwillkürlich die Schenkel öffnete, stöhnte Adam auf. Sein Puls raste, und mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, Penelope ganz zu der Seinen zu machen. Es kostete ihn große Kraft, weiterhin so sanft und vorsichtig vorzugehen, wie er es sich vorgenommen hatte.

    Er kniete sich zwischen ihre Beine und begann, ihre Brüste zu liebkosen. Als er erst die eine und dann die andere Brustknospe in den Mund nahm, um daran zu saugen, spürte er, wie Penny die Fingernägel in seine Schulter grub.

    O Gott, es war wunderbar, ihre neu erwachte Sinnlichkeit zu erleben! Ihre Leidenschaftlichkeit und ihre Hingabe ließen Adams Herz schneller schlagen.

    Während seine Lippen weiterhin ihre Brüste kosteten, wanderten seine Hände nach unten, um die intimsten Stellen des so wunderbar weiblichen Körpers seiner Gattin zu erforschen.

    „Adam …“, hauchte sie.

    Ihre bebende Stimme ließ ihn lustvoll erschauern. Als er mutiger in seinen Liebkosungen wurde, konnte er spüren, wie Pennys Verlangen wuchs. Sie hob die Hüften, presste sich an ihn und bewegte sich so rastlos, dass er vor Begierde fast den Verstand verlor. Bei Jupiter, die Zukunft hielt herrliche erotische Erlebnisse für ihn bereit! Er musste sich nur noch ein wenig gedulden. Ja, er musste geduldig sein! Doch bald schon würde er Nacht für Nacht die Liebe dieser faszinierenden Frau genießen können.

    Da er ein erfahrener Liebhaber war, fiel es ihm leicht, all die Stellen zu finden, an denen Penny gestreichelt und geküsst werden wollte. Bald ging ihr Atem ebenso rasch wie seiner. Ah, mit einem Schrei bäumte sie sich auf! Dann sank sie in die Kissen zurück.

    Adam zog sie fest an sich und küsste sie noch einmal lange.

    Atemlos stieß sie schließlich hervor: „Das war unglaublich!“

    „Das war nur der Anfang“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Dann“, gab sie leise und mit verträumter Stimme zurück, „wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis ich dich bitte, mir mein Strumpfband zurückzugeben.“

15. KAPITEL
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    Am nächsten Tag döste Adam während der Fahrt vor sich hin. Auf Penelopes besorgte Frage hatte er geantwortet, er habe schlecht geschlafen, was aber nicht weiter schlimm sei.

    Sie selbst hatte im Gegensatz zu ihrem Gatten eine gute Nacht verbracht. Nie zuvor war sie so rundum zufrieden eingeschlafen. Noch jetzt war ihr, als erinnere sich ihr Körper an jede Zärtlichkeit, die sie mit Adam getauscht hatte. Sie freute sich darauf, bald wieder das Bett mit ihm zu teilen.

    Inzwischen verspürte sie auch eine gewisse Neugier auf ihr neues Heim, insbesondere auf die Bibliothek und – wie sie sich errötend eingestand – auf das Schlafzimmer. Aber sie würde sich noch eine Weile gedulden müssen. Zu viele Meilen trennten Bellston Manor von London.

    Die Reise verlief ereignislos. Tagsüber las Penny viel. Und nachts schmiegte sie sich an ihren Gatten und genoss die Nähe zu ihm.

    Dann endlich war es so weit: Adam zeigte auf einen Grenzstein und erklärte, hier begänne der Besitz. Er öffnete das Fenster, steckte den Kopf hinaus und atmete tief durch. Dann meinte er ein wenig verlegen: „Es wird dir albern vorkommen, aber ich bin davon überzeugt, dass die Luft in Wales besser ist als irgendwo sonst in England. Auch die Sonne strahlt hier heller.“

    Penelope lächelte. In London herrschte oft Nebel, und der Rauch aus Tausenden von Schornsteinen bewirkte, dass es in der Stadt wirklich nicht besonders gut roch. Trotzdem erschien Adams Begeisterung ihr ein wenig übertrieben. Sie krauste die Nase. Das war doch der Geruch von Schafen. Und richtig! Hinter einer Hecke entdeckte sie eine große Herde. „Oh“, rief sie, „es sind ja so viele schwarze dabei!“

    „Meinst du, hier gibt es mehr schwarze Schafe als anderswo? Zählst du mich etwa auch dazu?“, neckte Adam sie.

    Lachend schüttelte sie den Kopf.

    Adam war unterdessen wieder ernst geworden. „Meine Herden müssten eigentlich viel größer sein. Doch wir hatten einen harten Winter und einen nasskalten Frühling, gefolgt von einem allzu trockenen Sommer.“

    Tatsächlich waren die Tiere nicht so kräftig, die Wiesen nicht so grün und die Gärten nicht so bunt, wie man vielleicht hätte erwarten können. Das bemerkte auch Penelope jetzt. Sie erinnerte sich, dass Adam einmal erwähnt hatte, wie schlecht die Ernte ausgefallen war. Doch die Menschen, die sie sah – Adams Pächter und ihre Familien –, schienen unbesorgt in die Zukunft zu blicken. Wenn sie die Kutsche entdeckten, lächelten sie freundlich, zogen die Kappen und verbeugten sich. Einige hoben sogar schüchtern die Hand, um zu winken.

    Adam winkte zurück und beobachtete dabei alles mit kritischem Blick. Gleichzeitig drückten seine Augen den Stolz des Besitzers aus. Bei Jupiter, er liebte dieses Land! Jetzt erst wurde ihm klar, dass er Heimweh gehabt hatte. Es war gut, wieder daheim zu sein!

    Die Kutsche bog in eine Allee ein und kam wenig später vor Bellston Manor zum Stehen. Da stürzte auch schon ein Lakai aus dem Haus, um den Schlag zu öffnen. Adam sprang aus dem Wagen, ohne weiter auf Penelope zu achten, und sogleich war er von einer Meute Hunde umringt. Wild mit den Schwänzen wedelnd sprangen die Tiere um ihn herum, stupsten ihn mit ihren feuchten Nasen an und kläfften. Er wiederum rief jeden einzelnen Hund beim Namen, streichelte einen nach dem anderen und suchte in der Rocktasche nach Leckereien – die er natürlich nicht eingesteckt hatte.

    Penelope beobachtete vom Inneren der Kutsche aus, wie Adam langsam in Richtung der Haustür ging, wo inzwischen der Butler erschienen war, ein Bediensteter, der vor Freude über die Ankunft seines Herrn über das ganze Gesicht strahlte, obwohl doch Butler im Allgemeinen für ihre stoische Ruhe und Unerschütterlichkeit bekannt waren.

    Adam, ebenfalls lächelnd, setzte einen Fuß auf die unterste Stufe – und erstarrte. Dann wandte er sich mit vor Scham geröteten Wangen um, nickte seiner Gattin zu, eilte zu ihr ihn und streckte ihr die Hand entgegen. Penelope wollte gerade einen Schritt nach vorn machen, als ihr Gemahl das Fußbänkchen, das das Aussteigen erleichtern sollte, beiseitestieß, ihr die Hände um die Taille legte und befahl: „Spring!“

    Verwirrt starrte sie ihn an. „Warum, um Himmels willen?“

    „Damit ich dich auffangen kann. Und damit ich weiß, dass du mir vertraust.“

    „Welch ein Unsinn …“

    „Vielleicht. Trotzdem ist es mir wichtig. Also tu mir den Gefallen und spring.“

    Noch immer unsicher, wie sie sich verhalten sollte, musterte sie sein Gesicht. Seine Worte schienen vollkommen ernst gemeint zu sein. Penelope runzelte die Stirn – und sprang. Adam hielt sie fest, ließ sie langsam nach unten gleiten, und überrascht bemerkte sie, dass sie auf seinen Schuhen zu stehen kam. Beinahe gleichzeitig wurde ihr klar, welch seltsamen Anblick sie bieten mussten. Himmel, ihre Körper berührten sich! Und das vor den Dienstboten!

    Ihrem Gatten schien das nicht im Geringsten peinlich zu sein. Lächelnd erklärte er leise: „Ich werde dich über die Schwelle tragen. Es wäre zu tragisch, wenn etwas schiefginge. Du weißt doch, dass es Unglück bringt, wenn eine Braut, die zum ersten Mal ihr neues Heim betritt, stolpert.“

    „Ich hätte dich nicht für so abergläubisch gehalten! Im Übrigen ist mit meinen Beinen alles in Ordnung. Ich kann mich nicht erinnern, während der letzten Jahre überhaupt einmal gestolpert zu sein. Lass mich ruhig los!“ Insgeheim allerdings gestand sie sich ein, dass es ein gutes Gefühl war, Adam so nahe zu sein.

    „Bisher haben wir, wie ich finde, viel Glück gehabt“, flüsterte er ihr zu. „Das soll auch in Zukunft so bleiben. Deshalb möchte ich kein Risiko eingehen.“ Damit hob er sie hoch und schritt mit ihr auf den Eingang zu.

    Vor Vergnügen lachte sie auf. Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken, legte den Kopf zurück, blinzelte in die Sonne und lachte noch lauter. Adam hatte recht: In Wales strahlte die Sonne heller als anderswo!

    Die Hunde hatten sich, auf den scharfen Befehl eines Knechts hin, ein Stückchen zurückgezogen, kläfften aber umso lauter. Der Butler wiederum verbeugte sich tief vor dem Duke und der jungen Duchess und sagte: „Willkommen daheim, Euer Gnaden. Darf ich Ihnen beiden zur Vermählung gratulieren?“

    Adam nickte nur, trat an ihm vorbei in die Eingangshalle, wo sich inzwischen das Personal versammelt hatte, und setzte Penelope vorsichtig ab. Sie wusste, dass sich jetzt die Vorstellungszeremonie, die sie in London bereits einmal erlebt hatte, wiederholen würde. Doch diesmal fiel es ihr leicht, für jeden ein freundliches Wort zu finden. Vielleicht hatte sie sich ja an ihre neue Rolle als Duchess gewöhnt?

    Schließlich entließ Adam die Bediensteten mit einem Nicken, machte mit der Hand eine weit ausholende Geste und erklärte zu Penny gewandt: „Dein neues Zuhause!“

    Sie spürte, wie wichtig es für ihn war, dass ihr Bellston Manor gefiel. Aber noch hatte sie nicht viel gesehen, auch wenn es zweifellos das größte Haus war, das sie je betreten hatte. Sie schaute sich um. Eine Treppe mit marmornen Stufen führte nach oben, wo sie in einen weiten Flur mündete, an dessen Wänden man einige Porträts erkennen konnte, offenbar die Ahnengalerie.

    „Das Dach muss repariert werden“, sagte Adam. „Die Einrichtung der Zimmer ist seit vielen Jahren nicht erneuert worden, und wie ich bereits erwähnte, hat es einen Brand gegeben. Abgesehen davon, finde ich alles sehr … bequem.“

    Bequem? Sie hatte eher das Gefühl, in ein Museum gekommen zu sein. Doch sie wollte Adam nicht kränken. „Hast du Lust, mir die Bibliothek zu zeigen?“

    „Natürlich, gern.“ Er führte sie einen Gang entlang und öffnete eine Tür.

    Abrupt blieb Penelope stehen. Nie zuvor hatte sie so viele Bücher auf einmal gesehen! Die Regale reichten bis zur Decke, und eine Leiter stand bereit, damit man die oben stehenden Bände erreichen konnte. Es gab auch einen schweren Schreibtisch, einen wirklich bequem wirkenden Lehnstuhl, mehrere Sessel sowie einen Schrank, dessen Türen offen standen. Darin war Platz für Papiere. Und jetzt entdeckte Penelope auch mehrere leere Regalbretter. Dort würde sie ihre Bücher unterbringen können. Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

    Ein Lächeln huschte über Adams Gesicht. Er ging zum Fenster, bückte sich, nahm einen dicken Band zur Hand und kam zurück zu Penny. „Du wirst es wahrscheinlich nicht brauchen, aber ich wollte es dir doch zeigen: hier, die Gesamtausgabe von Homers Werken in Griechisch. Ich hätte sie als Schuljunge studieren sollen. Doch ich fürchte, ich war ein sehr nachlässiger Schüler.“

    Sie starrte erst das Buch und dann ihren Gatten an. Hier, wo er sich daheim fühlte, kam er ihr verändert vor. Natürlich war er noch genauso attraktiv wie eh und je. Seine männliche Ausstrahlung war deutlich zu spüren, obwohl er jünger und unschuldiger wirkte als in London.

    Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang war ihr, als würde sie in seinen blauen Augen versinken.

    „Glaubst du, dass du dich hier wohlfühlen wirst?“

    „O ja! Diese Bibliothek ist ein wahres Paradies.“ Penny lächelte. „Führst du mich noch ein wenig herum?“

    Ihre Bitte freute ihn. Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zurück in den Flur. „Hier drüben ist mein Arbeitszimmer. Und auf der anderen Seite der Bibliothek befindet sich der Vormittagssalon. Wenn du möchtest, kannst du auch dort arbeiten, obwohl die Einrichtung …“, er öffnete die Tür, „… vermutlich nicht ganz nach deinem Geschmack ist. Wie du siehst, hat meine Mutter sich auch hier mit Porzellanfiguren umgeben. Lass ruhig alles auf den Speicher bringen.“

    Paare, die sich zur Schäferstunde trafen! Und unter der Decke kunstvoll gemalte pausbäckige Engel. Zierliche, golden lackierte Möbel. Penelope lachte leise. Dann nahm sie eines der Liebespaare in die Hand. „Ich denke fast, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.“

    „Ich zeige dir noch den Speise- und den Frühstücksraum, das Musikzimmer, den Großen Salon und den Empfangsraum“, meinte Adam und zog sie mit sich fort.

    Bereitwillig folgte sie ihm. Doch als er sie einige Zeit später zu den Porträts seiner Vorfahren führte, meinte sie: „Können wir das vielleicht auf morgen verschieben? Ich fürchte, ich bin nach der langen Reise doch recht erschöpft.“

    „Entschuldige!“ Er wirkte zerknirscht. „Dann bringe ich dich jetzt zu deinem Zimmer.“

    Es handelte sich um einen großen, geschmackvoll eingerichteten Raum, der ihr sofort gefiel. Aber es schien keine Verbindungstür zum Nebenzimmer zu geben.

    „Wo wirst du schlafen, Adam?“

    Er senkte den Blick. „Das weiß ich noch nicht genau. Tatsächlich habe ich eine Zeit lang hier übernachtet. Der Raum, den ich davor benutzt habe, ist nicht weit entfernt. Dort!“ Er ging zur Tür schräg gegenüber und stieß sie auf. Ein unangenehmer Geruch nach verbranntem Holz stieg Penelope in die Nase.

    „Wir sind jetzt schon nah bei der Brandstelle. Doch glücklicherweise riecht man das in deinem Zimmer nicht.“

    Mit einem Mal wirkte er so bedrückt, dass Penelope beschloss, ihre Erschöpfung einfach zu ignorieren. „Du hast nie erzählt, was genau geschehen ist“, sagte sie.

    Adam straffte die Schultern. „Gehen wir bis zum Ende des Flurs!“ Dort öffnete er eine große Doppeltür.

    „Oh!“ Penelope sah verkohlte Fußbodenbretter, von Ruß verschmierte riesige Fenster, die verbrannten Reste einer Galerie, die einst um den Raum herumgeführt hatte. Es stank nach kaltem Rauch. „Oh …“, wiederholte sie.

    „Der Ballsaal. Es passierte nach einem Fest. Ein Kerzenständer fiel um.“ Er schluckte. „Es war meine Schuld. Und es ist mir lieber, wenn du die Wahrheit nicht von anderen erfährst. Also: Die meisten Gäste waren bereits gegangen. Clarissa und ich suchten nach einem Platz, wo wir allein sein konnten. Sie zog mich auf die Empore, auf der die Musiker gespielt hatten, hinter den geschlossenen Vorhang. Wir gaben uns keine Mühe, leise zu sein – bis mir klar wurde, dass Tim zweifellos nach Clarissa suchte. Ich wollte sie fortschicken, sie wurde zornig und stieß den Leuchter um. Der Vorhang stand sofort in Flammen.“

    „Wurde jemand verletzt?“ 

    „Will zog sich beim Versuch zu löschen eine Brandwunde am Arm zu.“

    Noch einmal schaute Penny sich um. „Gut, dass die Wände aus massivem Stein sind“, stellte sie fest. „Sonst wäre womöglich das ganze Gebäude abgebrannt. Auf jeden Fall verstehe ich jetzt, wofür du das Geld brauchst.“

    Adam legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Ich bin froh, dass ich dir begegnet bin. Und nicht nur wegen des Geldes. Du hast mir gezeigt, dass das Leben weitergeht.“

    „Ohne Clarissa?“

    „Ohne Clarissa“, bestätigte er. „Glaub mir, nichts macht einem Mann unmissverständlicher klar, dass er ein Dummkopf ist, als das Wissen darum, dass er …“ Mit einer hilflosen Geste wies er auf den zerstörten Ballsaal.

    „Mach die Tür zu“, schlug die praktisch veranlagte Penelope vor, „und lass uns zu Abend essen.“

    Er reichte ihr den Arm und begab sich mit ihr in den Speiseraum, wo der Tisch für zwei gedeckt war. Man musste bereits auf sie gewartet haben, denn kaum hatten sie Platz genommen, als die Dienstboten mit dem Servieren begannen. Sie schienen entschlossen, der neuen Duchess zu beweisen, dass sie schneller, geschickter und insgesamt besser waren als alle Bediensteten der Welt.

    Penelope war beeindruckt, begann aber nach einer Weile, sich Sorgen um Jem zu machen. Wurde überall im Haus in diesem Tempo gearbeitet? Er war zu alt, um da mithalten zu können. Sie musste für ihn eine Aufgabe finden, bei der er sich nicht langweilte und die zudem seinen Möglichkeiten entsprach.

    Sie warf ihrem Gatten einen kurzen Blick zu. War er in Gedanken auch mit der Einteilung des Personals oder anderen häuslichen Problemen beschäftigt? Seine Miene war sorgenvoll. Und jetzt wandte er leicht den Kopf, so als wolle er durch alle Wände hindurch den zerstörten Ballsaal betrachten. Seine Augen nahmen einen gequälten Ausdruck an.

    Zorn wallte in Penelope auf. Adam hatte zwar behauptet, er habe mit der Vergangenheit abgeschlossen, aber es war offensichtlich, dass seine Affäre mit Clarissa und der damit in Verbindung stehende Brand ihn noch immer belasteten. Welch ein Biest diese Clarissa war! Sie hatte gewollt, dass ihre Untreue entdeckt wurde, sonst hätte sie gewiss nicht gerade die Musikempore als Platz für ein Schäferstündchen gewählt! Wer weiß, was sie sonst noch für Schaden angerichtet hatte! Hatte sie Tim schon öfter provoziert? Oder war das ihr erster ernst zu nehmender Versuch gewesen, ihren Gatten und seinen besten Freund auseinanderzubringen?

    Wenn Clarissa wenigstens nicht so schön gewesen wäre! Mit einer einfach nur boshaften Frau könnte ich es wohl aufnehmen, dachte Penny. Aber wie sollte sie sich gegen eine charmante, weltgewandte und dabei durch und durch skrupellose Rivalin durchsetzen? Würde sie für den Rest ihres Daseins damit leben müssen, dass Adam sich von seiner Schuld und von Clarissa verfolgt fühlte?

    Verflixt, im Moment schien er völlig vergessen zu haben, dass er inzwischen ein verheirateter Mann war. Er aß, ohne überhaupt wahrzunehmen, was vor ihm auf dem Teller lag. Genauso wenig nahm er wahr, dass seine Gattin ihm gegenübersaß. Dabei hatte er sie vor noch gar nicht langer Zeit so behandelt, als sei sie für ihn die einzige Frau auf der Welt!

    Sie dachte daran, wie wundervolles gewesen war, in seinen Armen zu liegen. Himmel, sie war nicht bereit, auf dieses Glück einfach zu verzichten! Aber was konnte sie tun? Wie konnte sie Adam aus seinen Grübeleien reißen und ihn erfolgreich daran erinnern, dass sie beschlossen hatten, wie ein richtiges Ehepaar zusammenzuleben?

    Ein Dienstmädchen brachte gerade das Dessert herein. Adam starrte das Schälchen, das sie vor ihn hinsetzte, an, als habe er nie zuvor etwas Derartiges gesehen. Da begriff Penelope, dass ihr keine Zeit blieb, lange an einer Strategie zu feilen. Wenn sie jetzt zögerte, konnte alles verloren sein.

    Entschlossen beugte sie sich vor und sagte leise: „Adam, Darling, wir haben noch nicht endgültig entschieden, wo wir schlafen wollen.“

    Er zuckte zusammen. „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Aber du musst müde sein nach der langen Reise. Zieh dich ruhig zurück. Ich werde wohl in einem der Gästezimmer Unterschlupf finden.“

    „Hm …“, gab sie lächelnd zurück. Dann widmete sie sich ihrem Nachtisch. Doch bald schon erhob sie sich, ging um den Tisch herum, rückte einen Stuhl zurecht und nahm neben Adam Platz. „Du siehst auch ein wenig erschöpft aus.“

    „Ich fürchte, ich werde nicht gut schlafen in dieser ersten Nacht. Aber lass dich durch mich nicht stören. Morgen bin ich hoffentlich wieder besserer Stimmung.“

    Penelope biss sich auf die Unterlippe. Er sah so unglücklich aus! Erstaunt über ihren eigenen Mut rückte sie den Stuhl noch etwas näher an Adam heran, sodass ihr Knie sein Bein berührte. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich stören würdest“, flüsterte sie. „Die Aussicht darauf, allein und ungestört zu schlafen, gefällt mir gar nicht.“

    Er starrte sie an, als sei er gerade aus einem bösen Traum erwacht. „Du möchtest, dass ich …“

    Sie hob die Augenbrauen. „Hast du vergessen, dass du noch immer mein Strumpfband hast? Darf ich es jetzt zurückverlangen? Oder hast du es etwa verloren?“

    Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ich habe es bei mir.“

    Um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen, griff Penelope nach Adams Glas und trank einen Schluck Wein. „Du hast es bei dir? Das glaube ich nicht. Zeig es mir!“

    Seine Augen blitzten schelmisch auf. „Nein, du musst es suchen!“

    Unsicher schaute sie sich nach den Dienstboten um. Doch die hatten inzwischen begonnen, die Tafel abzuräumen und waren offenbar auf dem Weg zur Küche. Nur ein junger Mann hielt sich diskret im Hintergrund. Vermutlich war es seine Aufgabe, stets rechtzeitig die Gläser zu füllen. Penelope beschloss, auf weitere alkoholische Stärkungen zu verzichten, und ließ ihre Hand unter den Tisch gleiten. Mit den Fingerspitzen berührte sie den Schenkel ihres Gatten.

    Adam, der gerade das Wasserglas geleert hatte, verschluckte sich beinahe. „Was tust du da?“, zischte er.

    „Nur, was du vorgeschlagen hast. Wo, außer am Bein, sollte man ein Strumpfband tragen?“

    Als ihre Hand weiter an seinem Schenkel nach oben wanderte, wurde Adam blass. Trotzdem schien er nichts gegen ihre Aktivitäten zu haben.

    „Hier ist es nicht“, murmelte sie. Sie dachte an das, was sie in den letzten Nächten gelernt hatte, in den Nächten, die sie mit Adam in schmalen Gasthausbetten verbracht hatte. Mit bebenden Fingern öffnete sie den obersten Knopf seiner Hose. Dann den zweiten. Und nach einer Weile flüsterte sie: „Das ist zwar sehr interessant, aber ein Strumpfband scheint es nicht zu sein.“

    „Hinaus!“, befahl Adam laut und deutlich.

    Erschrocken wollte Penny ihre Hand zurückziehen. Doch das war unmöglich. Adam hielt sie fest.

    „Wir brauchen Sie hier nicht mehr“, fuhr Adam fort. „Sagen Sie der Köchin, dass wir sehr zufrieden waren. Und den anderen, dass wir nicht mehr gestört werden wollen.“

    Mit einer Verbeugung zog der Lakai sich zurück.

    Die Tür fiel ins Schloss, Adam seufzte auf und ließ sich gegen die Lehne des Stuhls sinken. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: „Du kannst deine Suche jetzt fortsetzen.“

    Penelope öffnete noch ein paar Knöpfe und beugte sich dann so weit nach vorn, dass sie unter den Tisch schauen konnte. „Es war sonst immer so dunkel“, meinte sie entschuldigend, „und ich hatte meine Brille nicht auf.“

    „Oh …“

    Das hörte sich beinahe wie ein wohliges Stöhnen an. Penny war recht zufrieden mit sich. „Sollen wir heiß oder kalt spielen?“

    „Heiß“, murmelte Adam, „sehr heiß. Er versuchte, den Knoten seines Krawattentuchs zu öffnen.

    „Das habe ich nicht gemeint, du Dummkopf.“ Penelope fuhr fort, Adams warme Haut zu streicheln. „Ich suche noch nach dem Strumpfband. Beinahe glaube ich, dass du geschwindelt hast. Es ist gar nicht hier. Oder suche ich einfach an der falschen Stelle? Dann musst du ‚kalt‘ sagen.“

    Er sagte gar nichts, sondern wand sich irgendwie aus seiner Weste, legte dann eine Hand auf Pennys Hinterkopf und zog sie näher zu sich, bis seine Lippen die ihren fanden. Er küsste sie mit verzweifelter Leidenschaft.

    Nach einer Weile stellte Penelope fest, dass inzwischen auch Adams Hemd offen stand. Er hatte ihre Hand genommen – die, die nicht unter dem Tisch beschäftigt war – und sie auf seine Brust gelegt. Deutlich spürte Penny, wie rasch sein Herz schlug.

    „Du könntest mich dort küssen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie gehorchte. Und während sie seinen Wunsch erfüllte, begann er, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.

    Himmel, sie musste ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht haben! Ein Gefühl der Macht überkam sie. Gleichzeitig wuchs ihre Begierde. Sie begriff jetzt, was Adam damit gemeint hatte, dass ihm heiß, sehr heiß sei. Ihr Puls raste, ihre Brüste sehnten sich nach Zärtlichkeiten, und weiter unten … O Gott, ihr fehlten die Worte, das zu beschreiben!

    Um die wunderbaren Empfindungen, die sie erfüllten, besser genießen zu können, hielt sie in ihrem Tun inne. Sie hatte ihren Gatten für einen Meister der Verführung gehalten, doch an diesem Abend hatte sie selbst die Dinge in die Hand genommen. Ihre Zärtlichkeiten hatten ihn so erregt, dass er jetzt nicht einmal in der Lage schien, die Bänder zu lösen, mit denen ihr Schnürmieder geschlossen war.

    „Soll ich nach meiner Zofe läuten?“, neckte sie ihn.

    „Auf keinen Fall!“ Mit einem Schwung hatte er sich seine entzückende Gemahlin über die Knie gelegt. „Und nun halte still!“ Er griff nach einem Messer, das noch auf dem Tisch lag, und schnitt die Bänder einfach durch.

    „Oh!“ Von dem einengenden Kleidungsstück befreit holte Penelope tief Luft. Sie wollte noch etwas sagen, doch da hatte Adam ihr den Mund bereits mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss verschlossen.

    Irgendwann merkte sie, dass Adam ihr nicht nur das Schnürmieder, sondern auch den Unterrock ausgezogen hatte. Jetzt legte er ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch, sodass sie auf dem Tisch saß. Mit den Lippen liebkoste er ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern und schließlich ihre Brüste. Zwischendurch fand er noch Zeit, sich seiner Hose zu entledigen.

    „Tut mir leid, Liebling“, meinte er schwer atmend, „ich weiß, dass das alles nicht sehr würdevoll ist. Ich sollte wohl auch sanfter mit dir umgehen. Aber du machst mich wahnsinnig. Ich kann einfach nicht anders!“

    Er konnte nicht anders! Er, der stets so beherrscht und selbstsicher gewirkt hatte! Penelope konnte es kaum glauben. Die unterschiedlichsten Gefühle erfüllten sie. Eines allerdings war stärker als alle anderen: das Verlangen nach Adam. „Hör auf zu reden“, stieß sie hervor, „und nimm mich!“

    „Sag zuerst, dass du mich liebst!“

    „Ich liebe dich.“ Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen.

    Er küsste sie so wild, dass sie aufstöhnte und ihm die Fingernägel in die Schultern grub. Die Welt um sie her schien zu versinken. Sie presste sich an ihn, wollte ihm nah sein, noch näher, wollte eins mit ihm werden.

    „Bald“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Nur noch ein klein wenig Geduld, Liebste.“

    Sie zitterte jetzt vor Erregung am ganzen Körper. Ah, wie gut es tat, von Adam gestreichelt zu werden. Besonders, wenn er sie dort streichelte! Und doch musste es etwas geben, das noch besser war. Sie fühlte es ganz deutlich. Sie bewegte die Hüfte und – ja, das war es!

    Er drang in sie ein.

    Ein kleiner Schmerz, der sie kurz die Luft anhalten ließ … Aber schon war er vergessen. Penny ließ sich nach hinten sinken und legte Adam die Beine um die Hüften.

    „Ah …“ Er begann sich zu bewegen. Vorsichtig zunächst, dann immer drängender. Und jede Bewegung weckte herrliche Empfindungen. Der Rhythmus wurde schneller und schneller. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche.

    „Adam!“ Sie bäumte sich auf, klammerte sich an ihn. „Adam!“

    Ein Schauer überlief ihn. Dann lagen beide sehr still.

    Nach einer Weile küsste er sanft ihre Lippen. Als er schließlich den Kopf hob, schaute er sich verwirrt um. O Gott, wie sah die Dinnertafel aus! „Liebste“, sagte er leise, „eigentlich hatte ich mir unser erstes Mal etwas … romantischer vorgestellt.“

    „Hm …“, murmelte sie und schmiegte sich an ihn.

    „Ich hatte alles so schön geplant.“ Er lachte leise. „Doch du hast meine Pläne einfach zunichtegemacht. Ich fürchte, ich bin dir nicht gewachsen. Du beherrschst meinen Körper und mein Herz.“

    „Ich denke“, gab sie zurück, während sie sein glückliches Gesicht betrachtete, „dagegen ist nichts einzuwenden.“

16. KAPITEL
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    Adam betrat das Frühstückszimmer und nahm gut gelaunt am Tisch Platz. Das Leben war schön!

    Penelope schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie war glücklich in Wales, glücklicher, als sie jemals erwartet hatte, denn hier hatte sie nicht nur ihre Bücher, sondern auch Adams Zuneigung. Seit einem Monat nun erwachten sie jeden Morgen im selben Bett. Und täglich zögerten sie den Moment des Aufstehens hinaus, weil sie das Zusammensein so genossen. Dann, nach dem gemeinsamen Frühstück, begab Adam sich in sein Arbeitszimmer, während Penelope sich in die Bibliothek zurückzog. Dort hieß sie ihn willkommen, sobald er Zeit fand, sie aufzusuchen, sei es nach einem Ausritt oder nach ein paar Stunden, in denen er sich der Verwaltung des Besitzes gewidmet hatte, oder nach einer Besprechung mit den Arbeitern, die mit dem Wiederaufbau des Ballsaals begonnen hatten.

    Jetzt schaute er sie über den Frühstückstisch hinweg an – und sogleich begann sein Herz schneller zu schlagen.

    Sie bemerkte seinen Blick und hob den Kopf. „Was ist?“

    „Nichts“, log er, obwohl er sie am liebsten gleich hier entkleidet hätte. Bei Jupiter, dabei waren sie erst vor einer Stunde aufgestanden!

    Penelope schien genau zu wissen, was in ihm vorging. Jedenfalls errötete sie sichtlich und widmete sich rasch wieder ihrem Rührei.

    Ja, das Leben war wunderbar!

    Adam beendete die Mahlzeit und griff nach dem Stapel Post, der neben seinem Platz lag. Er begann, die Briefe zu öffnen. Nichts Besonderes. Jetzt hielt er das vierte oder fünfte Schreiben in der Hand. Er faltete das Blatt auseinander – und starrte es entsetzt an.

    … quäle mich nicht länger, denn ich kann nicht ohne dich leben. Nicht ohne deinen perfekten Körper, nicht ohne deine Küsse, nicht ohne den Klang deiner Stimme …

    Er erkannte seine eigene Handschrift. Verflucht, er musste verrückt gewesen sein, als er das zu Papier gebracht hatte.

    Und dann war da noch eine zweite Seite. Darauf stand nur ein einziger Satz:

    Komm zu mir nach Colton, sonst werde ich sie aufsuchen.

    Clarissa. Sie war ihm nach Wales gefolgt.

    „Irgendwelche interessanten Neuigkeiten?“, erkundigte Penelope sich.

    „Nein, nur das Übliche.“ Ihm war, als fehle ihm die Luft zum Atmen, aber sein Ton verriet nichts.

    „Dann gehe ich jetzt an die Arbeit. Ithaka ruft.“

    „Ithaka, ‚die Insel, nach der die Dämmerung ihre rosigen Finger ausstreckt‘?“

    Penelope lachte. „Es muss eine bessere Übersetzung für diese Stelle geben.“

    „Dann wirst du sie finden.“ Er folgte ihr in den Flur und wandte sich zur Tür. Es war an der Zeit, einen Besuch zu machen.

    Der Besitz der Coltons grenzte an den des Duke of Bellston. Deshalb waren Timothy und Adam schon als Knaben befreundet gewesen. Und deshalb würde es nicht möglich sein, ein Treffen mit Clarissa zu vermeiden. Im Allgemeinen zog sie es allerdings vor, den Spätsommer in Bath zu verbringen. Vielleicht handelte es sich nur um einen kurzen Aufenthalt.

    Tatsächlich wies nichts darauf hin, dass die Coltons überhaupt in Wales waren. Das Haus wirkte verlassen. Doch der Butler führte Adam, ohne zu zögern, in den Blauen Salon.

    Clarissa erwartete ihn. Sie trug einen beinahe durchsichtigen Morgenmantel und hatte sich auf der Chaiselongue ausgestreckt. Mit einer verführerischen Geste strich sie sich das Haar aus der Stirn. „Adam“, hauchte sie, „endlich bist du da.“

    Seine Kopfhaut begann zu prickeln. Es war kein angenehmes Gefühl. Hatte er wirklich jemals Verlangen nach dieser Frau verspürt? Jetzt grauste ihn vor ihr. „Warum bist du hier?“, fragte er kühl.

    „Es ist mein Zuhause.“

    „Du hast oft genug betont, wie sehr du Wales verabscheust.“

    „Nicht, wenn ich hier mit dir zusammen sein kann.“ Sie zog einen Schmollmund.

    Adam schwieg.

    „Warum hast du London verlassen, Liebster?“

    „Weil ich annahm, meine Gattin würde in Bellston Manor glücklicher sein als in der Stadt.“ Und weil ich möglichst weit fort von dir sein wollte.

    „Tim bestand darauf, in London zu bleiben. Aber ich habe es dort nicht mehr ausgehalten.“

    „Du hättest nach Bath gehen können.“

    Sie seufzte. „Allein?“

    „Du bist ohne Tim und die Kinder von London abgereist?“

    Sie richtete sich halb auf, und durch die Bewegung öffnete sich der Morgenmantel weit genug, um den Blick auf Clarissas perfekt geformte Brüste freizugeben. „Ja, wir sind ganz allein. Niemand wird uns stören.“

    „Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass es aus ist!“

    „Keineswegs.“ Sie lächelte. „Deine Briefe sprechen eine andere Sprache. Ich lese sie oft, wenn ich mich einsam fühle.“

    In Erinnerung an all das, was er ihr geschrieben hatte, errötete Adam vor Scham. Doch dann straffte er entschlossen die Schultern. „Ich bin jetzt verheiratet.“

    „Was sollte das ändern? Ich bin schon seit Jahren verheiratet. Aber es hat uns nicht daran gehindert …“

    „Wir hätten Tim niemals hintergehen dürfen“, fiel Adam ihr ins Wort. „Ich empfinde Ekel vor mir selbst, wenn ich an das zurückdenke, was wir getan haben.“

    „Ekel? Was redest du? Wenn wir zusammen waren, dann …“

    „… dann habe ich meinen besten Freund betrogen. Mir hat das stets ein schlechtes Gewissen bereitet. Wohingegen du es genossen hast, ihm wehzutun, nicht wahr?“

    Sie zuckte die Schultern, musterte ihn nachdenklich und erklärte schließlich: „Ich habe Tim nie geliebt. Es ist mir gleichgültig, ob er leidet. Du hingegen hast mir immer sehr viel bedeutet. Und ich bedeute dir auch viel, das weiß ich. Sonst hättest du mich nach diesem Streit damals nicht auf Knien angefleht, dich wieder in mein Bett zu lassen.“

    Einen Moment lang war er sprachlos. Er hatte versucht, jene demütigende Szene aus seinem Gedächtnis zu streichen. Gelungen war ihm das nicht. Die Erinnerung daran hatte ihm immer wieder bewiesen, welche Macht Clarissa über ihn ausübte.

    Jetzt jedoch wurde ihm klar, dass er frei war von ihr, endgültig frei! Nun wusste er auch, was er sagen musste. „Du hast meine Schwäche ausgenutzt. Wenn ich große Sorgen hatte, wenn ich betrunken war oder wenn ich aus irgendeinem anderen Grund verletzlich war, bist du zu mir gekommen. Wenn ich mich nicht wehren konnte, hast du dir genommen, was du haben wolltest. Dabei ging es immer nur um dich! Es war dir gleichgültig, wie sehr ich unter dieser Affäre litt. Es gefiel dir, dass ich schließlich an unserer Beziehung zerbrach. Es hat dich amüsiert, dass ich mich meiner Taten schämte und Ekel vor mir selbst empfand.“

    Clarissa öffnete den Mund, doch mit einer Handbewegung brachte Adam sie zum Schweigen.

    „Ich war ein Wrack, als Penny mich fand. Sie hat sich um mich gekümmert, hat mich gestärkt, hat mich zu einem neuen Menschen gemacht, zu einem Menschen, der keine Verachtung mehr verdient. Sie ist klug, großzügig und gütig. Ich werde ihr nie genug für das danken können, was sie für mich getan hat. Ihr gehört meine ganze Liebe. Dich, Clarissa, habe ich nie geliebt.“

    Sie begann laut zu lachen. „O Gott, wenn du dich reden hören könntest! Was hat sie aus dir gemacht? Wahrhaftig, mit einem Schlappschwanz wie dir will ich nichts zu schaffen haben!“

    Im ersten Moment war er zutiefst erleichtert. Dann allerdings bemerkte er das boshafte Funkeln in ihren Augen. So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.

    „Du liebst sie? Gut. Bestimmt erwidert sie deine Gefühle. Dann wird sie unter allen Umständen zu dir stehen. Sie wird dich nicht im Stich lassen, wenn ich alle Welt wissen lasse, was wir getan haben. Erinnerst du dich, wie oft du mir geschrieben hast? Wie detailliert du geschildert hast, was du mit mir machen möchtest? Wie du in Erinnerungen an unsere Sünden geschwelgt hast? Es wird deine tugendhafte Gattin sicherlich nicht kaltlassen. Ich denke, ich sollte ihr deine Briefe als verspätetes Hochzeitgeschenk zukommen lassen.“

    Übelkeit stieg in ihm auf. Bei Jupiter, Clarissa war fähig, ihre Drohung wahr zu machen. Schlimm für Penny. Schlimmer aber noch für Tim. Der würde nicht mehr so tun können, als wisse er von nichts. Er wird mir die Freundschaft kündigen müssen, dachte Adam entsetzt. Womöglich würde er sich sogar verpflichtet fühlen, ihn zum Duell zu fordern. Sie würden einander gegenüberstehen und die Waffen aufeinanderrichten. O Gott, das durfte auf keinen Fall geschehen!

    Angestrengt überlegte er, wie er das Schreckliche abwenden konnte. Doch ihm wollte nichts einfallen. Stattdessen sah er Pennys blasses Gesicht vor sich. Wie würde sie reagieren, wenn die Mitglieder der guten Gesellschaft, die ihr das Leben bisher schon so schwer gemacht hatten, sie bei jeder Gelegenheit an die Sünden ihres Gatten erinnern würden? Arme Penny! Sie würde sich wahrscheinlich wieder ganz und gar in die Welt ihrer Bücher flüchten, sich in der Bibliothek einschließen und allen Menschen aus dem Weg gehen.

    Vielleicht wird sie nie wieder ein Wort mit mir reden!

    Es war alles so verflucht ungerecht! Denn ihm konnte Clarissa am wenigsten schaden. Ganz gleich, was sie behauptete, ganz gleich, was er tat oder nicht tat, ganz gleich, wie schockiert seine Mitmenschen waren, er würde doch immer der Duke of Bellston bleiben. Nicht er würde die tiefsten Wunden davontragen, sondern die Menschen, die ihm am meisten auf der Welt bedeuteten.

    Was also sollte er tun? Clarissa erwartete, dass er die Affäre mit ihr wieder aufnahm. Das aber würde er nicht machen, denn auch damit würde er jene Menschen verletzen, die er vor Kummer und Schmerz schützen wollte.

    Adam kam zu einem Schluss. „Ich weiß, dass du durch und durch schlecht bist“, sagte er überraschend ruhig. „Ruiniere mich! Ich habe nichts anderes verdient. Aber glaube ja nicht, du könntest je wieder auf irgendeine Art auch nur die geringste Macht über mich ausüben. Ich lasse mich nicht von dir erpressen. Ich bin ein für alle Mal fertig mit dir.“ Damit wandte er sich ab und verließ den Raum mit stolz erhobenem Kopf.

    Penelope saß am Schreibtisch. Sie hatte die Brille abgenommen und schaute verträumt in den Garten hinaus. Sie sah alles etwas unscharf. Trotzdem wusste sie genau, dass die Sonne in Wales heller schien. Auch die Luft war hier besser. Adam hatte recht gehabt. Hier konnte sie glücklich sein.

    Plötzlich fiel ein Schatten auf den Tisch. Jemand war ins Zimmer gekommen.

    Obwohl sie im ersten Moment erschrak, fasste Penelope sich rasch. „Tim!“ Überrascht lächelte sie ihn an. „Was, um alles in der Welt, bringt Sie nach Wales?“

    „Hat Adam nicht erwähnt, dass wir Nachbarn sind?“

    „Nein.“ Sie setzte die Brille auf. Jetzt bemerkte sie, dass Timothy ziemlich mitgenommen wirkte. Sein Reitmantel war schmutzig, sein Haar vom Wind zerzaust. Schlimmer aber war, dass er schon jetzt – es war noch nicht einmal Mittagszeit – nach Whisky roch.

    „Und warum“, meinte Timothy spöttisch, „hat er Sie wohl nicht davon in Kenntnis gesetzt?“

    Angestrengt versuchte Penelope sich zu erinnern. Hatte Adam wirklich nie erwähnt, dass seine Ländereien an die der Coltons grenzten? Er hatte erzählt, dass er seit seiner Kindheit mit Tim befreundet war. Aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Es war ihr auch selbstverständlich erschienen, dass Clarissa und Timothy an dem Ball teilgenommen hatten, der schließlich mit dem Brand endete. Trotzdem konnte sie sich jetzt des Gefühls nicht erwehren, dass Adam manches absichtlich verschwiegen hatte.

    Sie straffte die Schultern. „Vermutlich hat er angenommen, ich wisse das sowieso.“

    „Dann hat er wohl auch angenommen, Sie seien sowieso schon darüber informiert, dass er sich gerade mit Clarissa trifft?“

    „Das würde er nicht tun!“

    „Ach nein? Ich komme gerade von dort. Ich habe sie zusammen gesehen.“

    Ungläubig schüttelte Penelope den Kopf.

    „Habe ich Ihnen jemals einen Grund gegeben, mir zu misstrauen?“ Er schaute sie an. „Tatsache ist, dass Clarissa London schon vor ein paar Tagen verlassen hat. Wir hatten gestritten, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Deshalb dauerte es eine Weile, bis mir klar wurde, was sie vorhatte. Natürlich folgte ich ihr. Doch man ist nicht so schnell, wenn man mit Kindern reist. Die Kleinen sollten schließlich nicht allein in London zurückbleiben.“

    „Ich bin sicher, dass Adam sich nicht mit Clarissa getroffen hat“, wiederholte Penelope.

    „Wie kommt es dann, dass sein Pferd in meinem Stall steht? Und wie lässt es sich erklären, dass ich durchs Fenster gesehen habe, wie er im Blauen Salon auf und ab ging?“

    „Wenn Sie tatsächlich recht haben, dann muss es eine einfache Erklärung dafür geben.“

    „O ja, die gibt es. Er hat seine Affäre mit meiner Frau wieder aufgenommen. Bei Jupiter, jetzt schauen Sie doch nicht so fassungslos! Ich habe gesehen, dass Clarissa sich nahezu unbekleidet vor ihm auf dem Sofa rekelte.“

    „Wenn Adam nach Hause kommt, werde ich ihn fragen, was er heute Vormittag unternommen hat.“ Das war gelogen. Sie würde sich die allergrößte Mühe geben, so zu tun, als mache das Ganze ihr nichts aus. Vielleicht war diese Geschichte ja auch wirklich nur Timothys Fantasie entsprungen? Penelope dachte an die wundervollen Stunden, die sie in Adams Armen verbracht hatte. Hatte er ihr damit nicht bewiesen, wie viel sie ihm bedeutete? Hatte er ihr nicht beteuert, dass ihr Glück ewig währen würde?

    „Und nun muss ich Sie leider bitten, mich allein zu lassen, Tim“, fuhr sie entschlossen fort.

    Er wandte sich zur Tür – doch nur, um diese zu schließen. „Nein, meine Teure, ich bin noch nicht fertig!“

    Sie war blass geworden, aber sie wollte sich von niemandem einschüchtern lassen. „Es wäre besser, Sie würden mit Adam oder mit Clarissa sprechen.“

    „Unsinn! Diese Geschichte geht Sie genauso an wie mich. Penelope. Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen glaube, das alles würde Sie nicht verletzen!“

    „Selbst wenn ich unglücklich wäre, ginge Sie das nichts an.“

    „Auch dann nicht, wenn Ihr Unglück daher rührt, dass Ihr Mann Sie betrügt – und zwar mit meiner Frau? Ich weiß, wie schlecht man sich fühlt, wenn man sich eingestehen muss, dass man die Zuneigung und das Interesse des Ehepartners verloren hat. Es ist nicht leicht, einsam zu sein.“

    „Nun, ich jedenfalls liebe die Einsamkeit.“

    „Gut, das mag sein. Adam allerdings liebt Gesellschaft – genau wie Clarissa. Auch ich bin nicht gern allein. Vor allem behagt es mir nicht, tatenlos zuzusehen, wie mein bester Freund mich zum Hahnrei macht.“

    Penelope senkte den Blick. Nach allem, was sie inzwischen über Adam zu wissen glaubte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass er so grausam war. Schließlich sagte sie: „Sie könnten Adam zum Duell fordern.“

    „Wollen Sie wirklich, dass wir uns duellieren?“

    „Nein.“

    „Ich will es auch nicht. Ich empfinde keine Freundschaft mehr für ihn. Aber ich möchte auch nicht mit Waffen gegen ihn kämpfen.“

    Der wilde Ausdruck seiner Augen ließ Penny erschauern. „Heißt das, Sie wollen ihn auf andere Art bekämpfen?“

    Timothy stieß einen Seufzer aus. „Wir können die beiden nicht daran hindern, sich gemeinsam zu amüsieren. Doch wir können etwas unternehmen, um selbst weniger zu leiden. Wir müssen nicht einsam sein.“

    „Wenn unsere Ehepartner uns auch nur das Geringste bedeuten, dann wird diese Affäre uns einsam machen.“

    „Wir könnten einander trösten.“

    „Unmöglich!“

    „Schade!“ Er holte einen kleinen silbernen Flakon aus der Manteltasche und nahm einen tiefen Schluck. „Wirklich schade … Ich bin mir nämlich sicher, dass ich Sie sehr lieb gewinnen könnte, Penelope. Sie sind eine kluge Frau, zudem sanft und ohne Bosheit.“ Ein neuer Seufzer. „Ich sehe sehr wohl, dass Sie Adam guttun. Er ist ein Mann mit vielen Qualitäten, und jahrelang war er mir ein treuer Freund. Leider hat er, wenn es um Frauen geht, nie viel Vernunft bewiesen. Ich hatte gehofft, das würde sich nach seiner Hochzeit mit Ihnen ändern.“

    „Ich hatte gar nicht vor, ihn zu ändern. Ich wollte mein eignes Leben führen. Doch dann musste ich feststellen, dass ich begonnen hatte, ihn zu lieben.“ Tränen traten ihr in die Augen.

    Mit zwei großen Schritten war Timothy bei ihr. Er zog sie an sich und murmelte: „Weinen Sie nicht seinetwegen. Er ist es nicht wert.“

    „Ach nein?“ Das war Adams Stimme. Sie klang kalt.

    Penelope machte einen Schritt nach hinten und wischte sich mit der Hand die Tränen von den Wangen. „Es ist nichts passiert“, stieß sie hervor.

    „Abgesehen davon, dass du deiner Gattin sehr wehtust mit deiner Untreue, Adam“, setzte Timothy hinzu.

    „Es war nichts“, wiederholte diese. Auf gar keinen Fall wollte sie über ihre Gefühle sprechen.

    „Nichts?“ Adam starrte sie zornig an. „Ich finde meine Gattin in den Armen eines anderen, und es ist nichts?“

    „Sie hat deinetwegen geweint. Da habe ich sie getröstet“, erklärte Timothy selbstgerecht. „Das ist mehr, als du für sie getan hast.“

    „Das kannst du natürlich besser beurteilen als ich“, spottete Adam.

    „Immerhin weiß ich, wie viel du für meine Gattin getan hast. Mehr jedenfalls, als für deine eigene. Obwohl es jetzt so aussieht, als wolltest du Ansprüche auf beide Frauen erheben. Das, alter Knabe, ist nun wirklich nicht fair.“

    „Tim, ich will deine Frau nicht!“

    „Den Anschein hat euer Treffen heute Vormittag aber ganz und gar nicht erweckt! Ich stand am Fenster und habe euch beobachtet.“

    Adam wollte etwas sagen, entschied sich aber anders.

    „Du kannst deine Schuld nicht leugnen, nicht wahr?“

    „Nun“, er schaute von einem zum anderen, „es stimmt, dass ich bei Clarissa war. Aber es ist nichts passiert, absolut nichts. Das schwöre ich. Bitte, Tim, du musst mir glauben!“

    Erneut stiegen Penelope die Tränen in die Augen. Tim war für Adam so wichtig, dass er ihn anflehte, ihm zu glauben. Sie selbst hingegen bedeutete ihm offensichtlich nicht viel, er hatte sie nur ein einziges Mal kurz angeschaut. Und sie konnte sich nicht einmal deswegen beklagen. Sie hatte das Recht auf seine Treue gegen die Möglichkeit eingetauscht, sich ihren Studien zu widmen.

    Dann hörte sie, wie Timothy schrie: „Hältst du mich für einen Idioten? Ich habe euch gesehen! Clarissa war praktisch nackt!“

    „Trotzdem war es nicht so, wie du denkst.“

    „Natürlich nicht! Es ist ja nie so, wie ich denke. Das hast du mir auch in der Nacht gesagt, als der Ballsaal abbrannte. Dabei hatte ich euch laut und deutlich gehört. Womit habe ich es verdient, ständig von dir belogen zu werden?“ Er lachte bitter auf. „Vielleicht könnte ich mich dazu durchringen, dir alles zu glauben, wenn deine hübsche Frau etwas … entgegenkommender wäre.“

    Penelope riss entsetzt die Augen auf. Und Adam machte mit drohend erhobener Hand einen Schritt auf Timothy zu.

    „Adam, beruhige dich!“ Penelope trat zwischen die beiden. „Timothy und ich haben nur miteinander geredet. Sonst war da nichts! Und überhaupt weiß niemand etwas von …“, ihr fehlten die Worte, „… von diesen Problemen“, schloss sie schließlich lahm.

    Timothy lachte noch immer. „Du willst mich schlagen? Wäre es da nicht sinnvoller, wir würden unsere Sekundanten benennen und uns bei Morgengrauen treffen?“ Und dann spuckte er vor Adam aus.

    Diese Beleidigung war zu viel für Adam. Er stieß Penelope zur Seite und streckte seinen Freund mit zwei Schlägen nieder.

    Als dieser sich aufrappelte, sprühten seine Augen vor Wut.

    Es war zu spät, die Wogen zu glätten. Penelope hatte Angst, sie war zutiefst verletzt, und sie war zorniger als je zuvor in ihrem Leben. „Du kannst tun und lassen, was du willst, Adam“, schrie sie. „Und Sie auch, Timothy. Aber niemand hier kann auf meine Hilfe rechnen! Ich werde …“

    „Du wirst auf dein Zimmer gehen“, fiel Adam ihr ins Wort.

    „Dies ist mein Zimmer“, gab sie bebend vor Wut zurück, „du selbst hast die Bibliothek zu meinem Arbeitszimmer erklärt. Aber ich werde dir natürlich gehorchen. Ich kenne diese Art der Behandlung ja. Du bist nicht besser als mein Bruder!“

    Er war blass geworden.

    „Du bist sogar schlimmer als Hector“, fuhr sie, völlig außer sich, fort. „Ich habe dir mein Vermögen angeboten, und du hast es genommen. Doch von den Freiheiten, die ich als Gegenleistung erhalten sollte, ist nicht viel geblieben! Du hast mir klargemacht, dass ich mich dir gegenüber wie eine liebende Gattin verhalten muss, damit wir nicht ins Gerede kommen. Dann hast du mich dazu gebracht, alles zu tun, um dir einen Erben zu schenken. Immer habe ich getan, was du von mir verlangt hast. Und du schämst dich nicht, bei der Gattin eines anderen zu liegen!“

    „Penny, ich …“

    „Doch nun ist es genug! Wie könnte ich Kinder von einem Lügner wie dir wollen? Ich will gar nichts mehr von dir! Gar nichts! Ich werde dich verlassen!“

    „Das erlaube ich nicht!“

    „Wie willst du mich denn daran hindern? Unsere Abmachung gilt nicht mehr. Vielleicht kannst du verhindern, dass ich heute gehe. Oder morgen. Vielleicht kannst du mich auch zurückholen, wenn ich erst einmal fort bin. Gut, zerr mich an den Haaren zurück, sperr mich in mein Zimmer ein! Der Duke of Bellston, dieser charmante, gut aussehende und ehebrecherische Gentleman, muss seine Gattin und ihr Geld mit Gewalt festhalten? Und wenn schon! Mir ist dein Ruf genauso egal wie mein eigener!“

    Damit stürzte sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

    Adam starrte die Tür an und stellte verwundert fest, dass er sich völlig leer fühlte. Da war kein Zorn mehr, kein Kummer, keine Angst. Nur diese unglaubliche Leere …

    Schließlich wandte er sich zu Timothy um, der in sich zusammengesunken auf einem Stuhl hockte. Er musste tatsächlich sehr betrunken sein, denn auch als Adam ihn ansprach, rührte er sich nicht. Erst als er ihn bei der Schulter packte und schüttelte, hob Timothy den Kopf, wischte sich mit der Hand über den blutverschmierten Mund und zischte. „Da siehst du, was du angerichtet hast. Bist du nun endlich zufrieden?“

    „Bist du zufrieden?“

    Er überlegte. „Ja. Denn ich sehe dir an, dass du endlich begriffen hast, wie ich mich seit Langem fühle: leer.“

    „Hm …“

    „Und jetzt stell dir vor, wie sie mit einem anderen zusammen ist.“

    Adam runzelte die Stirn. Er sollte sich ausmalen, dass Penny einen anderen küsste, dass sie ihn streichelte, sich an ihn schmiegte und … Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn. „O Gott …“, stöhnte er. Die Leere war fort. An seine Stelle war ein alles verschlingender Schmerz getreten.

    Timothy hatte sich unterdessen mühsam erhoben. „Ich wünschte, ich fände die Kraft, Clarissa zu verlassen“, murmelte er. „Aber dann wird sie einen Machtkampf wegen der Kinder beginnen. Das kann ich den Kleinen nicht zumuten. Die Ärmsten haben eine solche Mutter nicht verdient.“

    „Niemand hat es verdient, mit einer Frau wie Clarissa leben zu müssen. Bei Jupiter, ich wünschte, ich wäre ihr nie begegnet. Am liebsten würde ich sie zur Hölle schicken! Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Verflixt, Tim, es tut mir so leid …“

    „Deine Reue kommt ein bisschen spät. Ich werde jetzt heimreiten. Und ich werde veranlassen, dass man dich nicht mehr ins Haus lässt.“

    „Ich verstehe.“ Adam nickte bedrückt. „Dann wirst du wohl auch nicht mehr herkommen wollen. Leb wohl, mein Freund. Darf ich dir zum Abschied noch einen Rat geben: Wenn du Briefe findest, die ich Clarissa geschrieben habe – sie wird wohl dafür sorgen, dass sie dir in die Hände fallen, denn sie ist sehr zornig, weil ich sie heute Morgen abgewiesen habe –, dann wirf sie ungelesen ins Feuer. Sie sind alt und haben nichts mehr zu bedeuten.“

    „Ich werde sie verbrennen“, versprach Timothy.

    Eins, zwei, drei …

    Penelope begann zum dritten Mal zu zählen. Zuvor hatte sie vor Zorn ein Buch auf die Erde geworfen, mit dem Fuß aufgestampft und auf ein Kissen eingeschlagen. … vier, fünf, sechs … Nein, es hatte keinen Zweck. So würde sie sich nie beruhigen. Sie musste etwas tun!

    Ob Adam und Timothy sich noch in der Bibliothek aufhielten? Nun, es war ihr egal! Sie ließ sich weder von ihrem Gatten noch von sonst irgendwem herumkommandieren! Mit großen Schritten eilte sie zurück zur Bibliothek. Niemand war dort. Sie läutete nach Jem. Während sie auf ihn wartete, riss sie wahllos Bücher aus den Regalen. Sie würde Bellston Manor verlassen!

    Jem beobachtete sie einen kurzen Moment lang, ehe er sich räusperte.

    „Da sind Sie ja endlich! Holen Sie die Kisten, und packen Sie meine Bücher ein.“

    „Wohin sollen sie gebracht werden, Euer Gnaden?“

    „Keine Ahnung. Und jetzt machen Sie sich endlich an die Arbeit!“

    „Gehen wir zurück nach London? Oder planen Sie einen Aufenthalt …“

    „Wir gehen weg!“, unterbrach sie ihn. „Weg! Und ich will nicht darüber reden. Packen Sie die Bücher ein!“

    „Nein.“

    „Jem?“

    „Nein, Euer Gnaden. Ich habe diesen Unsinn satt. Wissen Sie, wie oft ich diese Bücher für Sie hin und her geschleppt habe? Mein Rücken tut weh, wenn ich nur daran denke. Und nun reicht es mir.“

    „Ich verlasse Bellston Manor. Und ich werde meine Bücher nicht hierlassen!“

    Jem schwieg.

    Ungläubig starrte Penelope ihn an. Dann, als ihr klar wurde, dass sie ihn nicht zwingen konnte, den Befehl auszuführen, sagte sie: „Gut, ich werde die Bücher selbst packen. Sie können meiner Zofe mit den Kleidern helfen.“

    Er rührte sich nicht vom Fleck.

    „Na los, gehen Sie endlich!“

    Jem verschränkte seine Arme vor der Brust und blieb stehen.

    Penelopes Augen füllten sich mit Tränen. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und schluchzte: „Ich kenne ihn erst seit zwei Monaten, und schon hat er alles kaputt gemacht. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich kleide mich anders. Es gibt Wichtigeres als Bücher für mich. Wenn er mehr als eine Stunde fort ist, vermisse ich ihn. Er hat mich so geformt, wie er mich haben will. Nun aber ist er von mir gelangweilt und lässt mich im Stich. Ich halte das nicht aus. Ich muss fort.“

    „Ich habe Sie damals gewarnt. Es war ein verrückter Plan, einen Fremden zu heiraten“, erklärte Jem streng.

    „Ja, ich habe einen Fehler begangen.“

    „Und nun wollen Sie schon wieder einen Fehler machen. Und zwar einen noch größeren. Sie verschließen die Augen vor der Wirklichkeit, Miss Penelope. Dieser Mann liebt Sie. Wenn Sie ihn trotzdem verlassen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Aber beim Packen werde ich Ihnen nicht helfen.“

17. KAPITEL
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    Penelope schob die ‚Odyssee‘ zur Seite und schaute sich im Raum um. Wie gern war sie früher allein mit ihren Büchern gewesen! Doch nun empfand sie die Stille als bedrückend und die einst so geschätzte Einsamkeit als Last.

    Seit einer Woche hatte sie weder das Frühstückszimmer noch den Großen Salon, weder den Speiseraum noch Adams Arbeitsraum betreten, und natürlich erst recht nicht das Schlafgemach, das sie einen wunderbaren Monat lang mit ihrem Gatten geteilt hatte. Sie hatte in der Bibliothek gegessen und in einem der Gästezimmer geschlafen. Doch von Tag zu Tag wurde es schwieriger, eine Begegnung mit Adam zu vermeiden.

    Anfangs hatte er noch an die verschlossene Tür geklopft und laut gefordert, eingelassen zu werden. Er habe ihr etwas zu sagen, hatte er gebrüllt. Penny hatte sich die Ohren zugehalten und voller Angst die unter den Schlägen zitternde Tür beobachtet. Würde das Holz splittern? Nein, es hatte allen Angriffen standgehalten.

    Sie selbst war nicht so stark. Sie wusste, dass sie schwach werden würde, wenn sie sich Adam gegenübersah. Sie würde vergessen, was geschehen war, und nur noch daran denken, welches Glück sie in seinen Armen gefunden hatte. Sie sehnte sich so nach ihm! Er fehlte ihr so sehr, dass sie wahrscheinlich jeder Lüge, die er ihr auftischte, Glauben schenken würde.

    Mit der Zeit war Adam ruhiger geworden. Er brüllte nicht mehr, sondern sprach höflich durch die geschlossene Tür: „Penny, bitte, mach auf. So kann es nicht weitergehen. Wir müssen miteinander reden.“

    Vor zwei Tagen dann hatte er nur noch ein einziges Mal geklopft und gesagt: „Penny, bitte …“

    Seitdem herrschte Ruhe. Oft allerdings meinte Penelope zu hören, wie jemand im Flur auf und ab ging.

    Sie wusste nicht recht, was sie von Adams Benehmen halten sollte. Wenn er wirklich zu ihr wollte, konnte ihn nichts davon abhalten. Vermutlich besaß er einen zweiten Schlüssel zur Bibliothek. Es war schließlich sein Haus. Außerdem konnte er die Dienstboten bitten, die Tür aufzubrechen. Er war der Duke. Sie würden tun, was er von ihnen verlangte.

    Respektiert er meinen Wunsch nach Einsamkeit? Vielleicht hatte er sich ihre ursprüngliche Abmachung in Erinnerung gerufen: Er konnte tun und lassen, was er wollte, solange er ihr die Möglichkeit gab, sich ungestört ihren Studien zu widmen.

    Himmel, es war zum Verrücktwerden! Endlich hatte sie, was sie sich immer gewünscht hatte – eine Bibliothek voller Bücher und unbegrenzt Zeit, sich mit diesen Büchern zu beschäftigen –, und nun war sie nicht zufrieden damit!

    Schon wieder traten ihr die Tränen in die Augen. O Gott, selbst nach den schlimmsten Auseinandersetzungen mit Hector hatte sie nicht so viel geweint. Nicht einmal der Tod ihres Vaters hatte sie so unglücklich gemacht. Sie war verzweifelt. Wenn sie sich wenigstens auf ihre Arbeit konzentrieren könnte! Doch die Geschichte von Odysseus und Penelope erinnerte sie viel zu sehr an ihr eigenes Schicksal: Während Odysseus immer neue Entschuldigungen dafür fand, dass er nicht nach Hause kam, wartete Penelope treu auf ihn, obwohl sie glaubte, unter der Last der Einsamkeit zerbrechen zu müssen.

    Penny erhob sich, trat ans Fenster und starrte in den Garten hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Warum litt sie so darunter, dass Adam seine Geliebte besucht hatte? In ihrer ursprünglichen Abmachung war von Treue keine Rede gewesen. Sie hatte Adam alle Freiheiten zugestanden. Wie hätte sie auch ahnen können, dass seine Affäre mit Clarissa sie so verletzen würde? Damals war ihr nichts wichtiger gewesen als ihre Bücher. Und nun fühlte sie sich innerlich wie tot, weil sie zwar eine große Bibliothek besaß, nicht aber die Zuneigung ihres Gatten.

    Sie bedeutete Adam nichts. Das hatte er ihr mit seinem Verhalten bewiesen. Trotzdem schien er zu glauben, er könne sie vom Gegenteil überzeugen, wenn er nur lange genug vor ihrer Tür ausharrte und schließlich die Gelegenheit erhielt, mit ihr zu sprechen. Dieser Egoist! Er wollte eben alles: ein Vermögen, eine fügsame Gattin und seine Freiheit! Das allerdings entsprach nicht ihrer Abmachung!

    Zorn wallte in ihr auf. Sie hätte mit dem, was sie damals nach der Eheschließung abgesprochen hatten, zufrieden sein können. Doch Adam hatte sie erst davon überzeugt, dass sie sich wie eine Duchess kleiden und benehmen sollte, und dann hatte er sie auch noch in sein Bett geholt. Wenn sie die Wonnen dieser Nächte nie kennengelernt hätte, wäre sie jetzt nicht so eifersüchtig und unglücklich. Sie hätte sich gar nicht für seine Affären interessiert!

    Verflixt, warum hatte er sich ihr gegenüber bloß eine Zeit lang so liebevoll und fürsorglich gezeigt? Wenn er sich kühl und gleichgültig verhalten hätte, dann hätte er nie ihr Herz gewonnen. Dann hätte er ihr das Herz auch nicht brechen können.

    Ich darf jetzt nicht schwach werden, dachte sie, ich muss fort, solange ich noch nicht vergessen habe, was er mir angetan hat.

    Wenn sie weiterhin in Bellston Manor blieb, würde sie einem Gespräch mit Adam irgendwann nicht mehr aus dem Wege gehen können. Sie würde sich wieder von ihm einwickeln lassen, von seinem Charme, seinen schönen Worten, seinem liebevollen Lächeln, seinen Zärtlichkeiten, die ihr so sehr fehlten. Aber sie würde in der ständigen Angst leben, aufs Neue von ihm verletzt zu werden. Natürlich würde er ihr eines Tages wieder wehtun! Er würde sie zerbrechen.

    Um das zu verhindern, musste sie ihn verlassen.

    Jetzt gleich!

    Sie riss die Tür auf, entschlossen, ohne ein Wort an ihm vorbeizustürmen.

    Beinahe wäre sie über ihn gestolpert. Er stand nämlich nicht vor der Tür, sondern hatte sich, den Rücken an den Rahmen gelehnt, die Knie vor der Brust hochgezogen, auf den Boden gesetzt.

    Sie hielt sich an der Tür fest, um nicht zu stürzen. Dann hörte sie sich fragen: „Was tust du hier?“ Dabei hatte sie doch fest vorgehabt, nicht mit ihm zu sprechen!

    Er schaute, überrascht durch ihr plötzliches Erscheinen, zu ihr auf.

    O Gott, wie schön seine blauen Augen waren!

    „Ich habe auf dich gewartet. Irgendwann, dachte ich, musst du die Bibliothek verlassen. Da ich den Zeitpunkt nicht verpassen wollte, habe ich mich entschlossen, hierzubleiben. Ich habe mich hingesetzt, weil ich zu müde war, um ständig auf und ab zu laufen.“

    Das hörte sich ja fast so an, als wolle er ihr einen Vorwurf daraus machen, dass er erschöpft war. Ha! „Ich wäre längst fort“, erklärte sie kühl, „wenn irgendwer mir beim Packen helfen würde.“

    „Du willst mich also wirklich verlassen?“

    „Ja.“

    „Ich kann es dir nicht einmal verübeln …“ Er erhob sich mit langsamen, mühevollen Bewegungen, so als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. Seine Miene, die eben noch so viel Qual widergespiegelt hatte, wirkte jetzt ausdruckslos. „Darf ich einen Moment lang hereinkommen? Ich würde das alles nur sehr ungern im Flur besprechen.“

    Glaubte er etwa, es gäbe irgendwen im Haus, der nichts von ihrem Streit mitbekommen hatte? Glaubte er, es mache auch nur den geringsten Unterschied, wenn ihnen jetzt alle beim Streiten zuhörten?

    „Gut. Komm herein.“

    Er folgte ihr in die Bibliothek und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Dann legte er die Hände hinter den Rücken und schaute Penelope schweigend an.

    „Nun?“, drängte sie.

    „Bist du dir schon darüber im Klaren, wohin du gehen willst? Ich hoffe, du beabsichtigst nicht, wieder zu deinem Bruder zu ziehen?“

    Hector würde sie wahrscheinlich bei sich aufnehmen. Allerdings würde er dafür sorgen, dass sie nie vergaß, welche Fehler sie gemacht hatte. „Nein, ich denke nicht, dass ich zu ihm zurückmöchte“, erklärte sie.

    Adam seufzte. „Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Vor allem, da wir nicht wissen, ob du vielleicht ein Kind erwartest.“

    Ein neues Problem, verflixt! Eines, das sie noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte. „In ein paar Tagen müssten wir darüber Klarheit haben.“

    „Außerdem brauchst du natürlich Platz für deine Bücher.“

    Sie ließ den Blick über die Regale wandern. Früher hatte sie in all diesen Bänden gute Freunde gesehen. Jetzt waren sie lediglich eine Ansammlung von bedrucktem Papier. „Ich glaube kaum, dass ich alle mitnehmen werde. Es ist so mühsam, sie ein- und auszupacken. Zudem bin ich mir noch nicht sicher, wie ich meine Zukunft gestalten möchte.“

    Ein wildes Feuer flackerte jetzt in Adams Augen. Und plötzlich war es mit seiner äußeren Ruhe vorbei. Er stieß einen Fluch aus, sprang auf und rief: „Ich begreife ja, dass du meine Gegenwart nicht erträgst, nach allem, was geschehen ist. Aber gib bitte deine Arbeit nicht meinetwegen auf! Das darfst du nicht tun! Nicht weit von hier steht das Witwenhaus. Zieh dort ein, wenn du möchtest. Die Bücher könnten hierbleiben, wo du sie jederzeit benutzen kannst.“

    Penelope stellte sich vor, wie schmerzhaft es sein mochte, Adam im Haus oder auf dem Grundstück zu begegnen. „Ich möchte lieber irgendwo leben, wo ich sicher sein kann, dich nicht zu treffen“, erklärte sie schließlich.

    Sein ohnehin blasses Gesicht wurde noch blasser. „Ich könnte nach London zurückkehren, damit du hier ungestört bist“, meinte er mit tonloser Stimme. „Ich würde nur herkommen, wenn es im Zusammenhang mit der Verwaltung des Anwesens unerlässlich ist. Vorher würde ich deine Erlaubnis einholen.“

    „Du willst nach London? Ein Plan, der Clarissa zweifellos gefällt. Soweit ich weiß, zieht sie das Leben in der Stadt vor.“

    „Clarissa hat nichts damit zu tun. Auch wenn du mir nicht glaubst: Ich war nur bei ihr, um ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass es vorbei ist. Doch wenn du befürchtest, ich könnte sie auch weiterhin treffen, dann wäre ich sogar bereit, ins Ausland zu gehen.“

    „Du willst Bellston Manor mir überlassen?“, fragte Penelope ungläubig.

    „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mein Angebot annimmst.“

    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Du liebst dieses Anwesen.“

    Adam nickte.

    „Du bist anders, wenn du dich hier aufhältst, zufriedener, ausgeglichener. Du gehörst hierhin.“

    „Genau wie du. Aber wenn wir nicht beide hier sein können …“, ein müdes Lächeln huschte über sein Gesicht, „… dann möchte ich, dass du hier wohnst. Ohne dich gäbe es keine Zukunft für das Land und die Menschen, die darauf leben. Zudem wäre es falsch, dich wegen meiner Fehler leiden zu lassen. Die Vorstellung, dass du infolge meines Benehmens Schwierigkeiten bekommst, ist mir unerträglich. Bitte, bleib in Bellston Manor. Du bist meine Gattin, und alles was mir gehört, ist auch dein Eigentum.“

    „Lächerlich! Ich wollte nie alles haben, was dir gehört! Ich habe mir immer nur einen ruhigen Ort gewünscht, an dem ich mich ungestört meinen Studien widmen kann.“

    „Ja … Und vor noch nicht langer Zeit habe ich geglaubt, ich wolle nur dein Geld.“

    „Dann aber hast du verlangt, dass ich eine echte Duchess werde. Später wolltest du außerdem einen Erben von mir. Und jetzt?“

    Er starrte zu Boden. „Vieles hat sich geändert, seit wir in Gretna Green geheiratet haben.“

    „Hm …“ Sie schwieg eine Weile. „Glaubst du, wir könnten noch einmal von vorn anfangen?“

    „Du meinst, wir sollten uns an unsere ursprüngliche Abmachung halten? Ich fürchte, das wird uns nicht gelingen.“

    „Das stimmt wohl … Zu viel ist inzwischen geschehen, nichts ist mehr, wie es zu Anfang war.“ Sie ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte sie nur einen so dummen Vorschlag machen können? Vor wenigen Minuten noch war sie sich ganz sicher gewesen, dass sie nichts, überhaupt nichts mehr mit Adam zu tun haben wollte. Doch kaum stand sie ihm gegenüber, spielten ihre Gefühle verrückt, und ihr Verstand setzte aus.

    „Eine Zeit lang könnte es schon funktionieren“, meinte Adam. „Auf Dauer allerdings könnte ich meine Impulse nicht gut genug kontrollieren, um dir fernzubleiben.“

    Seine Impulse? Der Gedanke genügte, um Penny wütend zu machen.

    Eins, zwei, drei …

    „Ich würde wahnsinnig vor Eifersucht werden, wenn ich dich in Gesellschaft anderer Männer sähe. Zu wissen, dass ich dich nicht haben kann, während andere mit dir lachen, mit dir reden … Bei Jupiter, ich könnte es nicht ertragen. Selbst wenn es sich nur um eine unschuldige Diskussion über Literatur handelte, würde ich den Wunsch verspüren, deinen Gesprächspartner niederzuschlagen.“

    …vier, fünf … „Was?“

    „Als wir von London hierherkamen, hoffte ich, du würdest alle anderen Männer außer mir vergessen. Das war natürlich dumm. Ach Penny, es tut mir leid.“

    „Wenn du mir wenigstens gesagt hättest, dass die Coltons unsere Nachbarn sind!“ Ihre Stimme klang anklagend.

    „Ich wollte nicht, dass du Tim siehst. Nach allem, was ich ihm angetan hatte, fürchtete ich, ihm nicht vertrauen zu können. Außerdem bin ich nicht so blind, dass mir entgangen wäre, wie gut ihr zusammenpasst. Ihr habt gemeinsame Interessen. Ihr versteht euch. Ich hingegen bin so ganz anders als du. Himmel, für dich wäre es besser, wenn du mit ihm zusammen sein könntest. Das Problem ist nur: Ich will dich für mich. Ich will dich so sehr, dass es mir gleichgültig ist, was besser für dich wäre.“ Sein Gesicht nahm plötzlich einen sanften Ausdruck an. „Es war so schön, mit dir allein zu sein. Unsere gemeinsamen Nächte schienen dir zu gefallen. Auch hatte ich nicht den Eindruck, dass du dich tagsüber mit mir langweilst.“

    Penelope spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Aber vielleicht war das alles ja nur ein Trick, den Adam, der erfahrene Politiker, anwandte, um sie nachgiebig zu stimmen? „Was ist mit Clarissa?“, fragte sie.

    „Ich habe sie aufgesucht, nachdem sie mir einen Brief geschickt hatte, in dem sie androhte, hierherzukommen. Sie in Bellston Manor begrüßen zu müssen hätte alles ruiniert. Ich wollte sie aufhalten. Das war dumm, nicht wahr? Es ist sowieso alles ruiniert. Die Freundschaft zwischen Tim und mir ist zerbrochen. Das vereinfacht zumindest eines: Ich brauche nicht mehr höflich zu Clarissa zu sein. Allerdings habe ich sie schon an jenem Vormittag sehr verärgert. Aus Rache will sie meine alten Briefe benutzen, um einen Skandal herbeizuführen.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, so als wolle er die Erinnerung an Clarissa fortwischen. „Diese Briefe sind sehr … detailliert. Sollten sie dir in die Hände fallen, Penny, dann verbrenne sie, ohne sie zu lesen. Nichts von dem, was ich geschrieben habe, entspricht heute noch der Wahrheit. Trotzdem könnten sie dir Kummer bereiten.“

    „Ich …“, begann Penelope.

    Er schien sie nicht zu hören. „Wenn sie dir die Briefe nicht schickt, dann zeigt sie sie vielleicht ihren Freundinnen in London. Unter diesen Umständen wäre es wohl einfacher für dich, der Stadt – und dem bösen Gerede – eine Zeit lang fernzubleiben. Ich halte es jedenfalls für meine Pflicht, dich auf das Schlimmste vorzubereiten. Obwohl Clarissa möglicherweise gar nichts mehr unternimmt, weil sie uns sowieso auseinandergebracht hat …“

    Die Vorstellung, im Mittelpunkt hässlicher Gerüchte zu stehen hätte Penelope noch vor Kurzem verunsichert und sie nervös und reizbar gemacht. Jetzt jedoch zuckte sie nur die Schultern. Was die Leute von ihr dachten, war ihr unwichtig geworden. Schlimm war nur, dass Adam sich von ihr abgewandt hatte.

    „Ich möchte nicht“, murmelte er, „dass du dich meinetwegen schämen musst.“

    „Du hast ziemlich schlimme Dinge getan“, gab sie zurück. „Aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern.“

    „Nein, leider nicht. Dabei würde ich alles tun, um die Zeit zurückdrehen zu können! Glaub mir, ich wollte immer, dass du bekommst, was du dir gewünscht hast: Ruhe und Sicherheit. Es belastet mich sehr, dass mein Verhalten dich unglücklich gemacht hat. Wenn ich geahnt hätte, dass die Vergangenheit mich und dich auf so schreckliche Art einholt, hätte ich dich nicht geheiratet.“

    „Ich glaube kaum, dass du damals in der Lage warst, deine Entscheidung vernünftig zu überdenken.“

    „An Einzelheiten kann ich mich tatsächlich nicht erinnern“, gestand er. „Allerdings weiß ich noch genau, dass ich dich für einen Engel hielt, den der Himmel zu meiner Rettung geschickt hatte. Ich wäre dir bis ans Ende der Welt gefolgt. Ja, ich würde das auch jetzt noch tun, wenn du es nur zuließest! Du hast mir so viel Glück geschenkt – mehr, als ich verdient habe.“

    „Ich habe dich glücklich gemacht?“

    „O ja!“ Er lächelte ihr zu. „Hast du das etwa nicht gemerkt? Du hast mich sehr glücklich gemacht. Du bist anders als alle Frauen, die ich kenne. Keine ist so klug, so ehrlich und standhaft wie du. Für mich warst du wie ein Fels in der Brandung. Auch die Nächte mit dir waren etwas Besonderes. Vorher wusste ich nicht, was es heißt, in Liebe eins zu werden.“

    „In Liebe?“, flüsterte sie ungläubig.

    Adam nickte. „Ich liebe dich, Penelope. Du wolltest das nicht, das weiß ich. Denn meine Liebe ist nicht ruhig und friedlich. Aber ich kann nichts dagegen tun.“

    Er liebte sie.

    Das war eine neue, eine völlig überraschende Vorstellung.

    Penelope spürte, wie ihr warm wurde. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Puls beschleunigte sich. Adam liebte sie! Ruhig und friedlich würde ihr Leben dadurch nicht werden. Aber ganz bestimmt wundervoll!

    „Und du bist mir treu gewesen?“, vergewisserte sie sich.

    „Ja. Es hat mich selbst erstaunt. Seltsamerweise war es von Anfang an mein Wunsch, dir treu zu sein. Deshalb habe ich mich von meiner Mätresse getrennt. Mit Clarissa war ich schon vor unserer Eheschließung eine Zeit lang nicht mehr zusammen. Tim hat das, was er kürzlich gesehen hat, völlig falsch gedeutet.“

    Zögernd trat Penelope einen Schritt auf ihn zu. Langsam hob sie die Hand und berührte mit den Fingerspitzen sanft seine Wange.

    Ein Schauer überlief ihn. Er schloss die Augen und presste den Mund auf die Innenfläche ihrer Hand, bedeckte sie mit kleinen Küssen.

    Ein ungewohntes, aber angenehmes Gefühl der Macht durchströmte Penny.

    „Du wirst über mein Schicksal entscheiden“, sagte Adam leise. „Ich werde tun, was du von mir verlangst. Wenn du darauf bestehst, werde ich Bellston Manor noch heute verlassen. Doch ich flehe dich an, gnädig zu sein. Ich habe Angst, den Verstand zu verlieren, wenn ich nicht bei dir sein kann.“

    Eine Woge des Glücks überschwemmte sie. Er liebte sie! Es war wundervoll, es war unglaublich, es war das Schönste, was sie je erlebt hatte. Nie hatte sie sich so weiblich gefühlt und so begehrenswert. Und plötzlich spürte sie, wie Flammen des Verlangens in ihr aufloderten. Sie umschloss Adams Gesicht mit den Händen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Hungrig erwiderte er ihre Zärtlichkeiten.

    Eine Zeit lang standen sie eng umschlungen, ganz ineinander versunken. Sie hatten alles um sich her vergessen.

    Endlich trat Penelope einen Schritt zurück und sagte: „Du liebst mich also und willst mir jeden Wunsch erfüllen?“

    Seine Augen leuchteten, und um seinen Mund spielte ein Lächeln, als er stumm nickte.

    „Dann“, erklärte sie, während sie begann, sein Krawattentuch zu lösen, „wünsche ich mir, dass du mir mein Strumpfband zurückgibst.“

    –ENDE–
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